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„Gott will, daß allen Menſchen geholfen werde,

„und daß ſie alle zur Erkenntniß der Wahrheit
„kommen.“

Siehe Doetor Martin Luthers
Bibel Ueberſetzung.
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E
“s iſt wahrſcheinlich ein ſehr unangenehmes

und trauriges Geſchaft offentlich von ſich
ſelbſt ſprechen zu muſſen;, aber noch unange
nehmer wird es, wenn uns Umſtande und
Verhaltniſſe dringen, unſer eigner Apologiſt zu

werden. Jch hatte mir vielleicht dieſe Unan
nehmlichkeit erſparen konnen, wenn ich meine
gelehrten Freunde aufgefodert hatte, es ſtatt

meiner zu thun, oder, wenn ich es bey dem
bewenden ließe, was zu meiner Vertheidigung
in dieſer hier nachfolgenden kleinen Schrift ge
ſagt worden iſt; allein mehrere unangenehme

Auftritte, denen ich ſeit einiger Zeit ausge—
ſetzt war, offenbahre Krankungen meiner bur—

gerlichen Freyheit von Mannern, gegen die
ich hier kein Recht finde, und gewaltſame
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Hemmung meines vorzug lichſten Nah—
rungszweiges, der Schriftſtellerey, zwingen
mich, noch das Nachfolgende dieſem Werk—
chen voran zu ſchicken; weil ich zu der Ge—
rechtigkeitsliebe der wider mich eingenommenen

Großen zu Magdeburg das feſte Zutrauen
habe, daß ſie nach aenauerer Prufung und
Unterſuchung alles meines Thuns und Laſſens

aufhoren werden, mich fur einen unruhigen,
oder gefahrlichen Burger anzuſehen.

Ein und zwanzig Jahre meines Lebens
habe ich außer meinem Vaterlande in der
Schweiz, Jtalien, Frankreich, Holland und
Ungarn zugebracht und Deutſchland, beſon
ders Oberdeutſchland und die Rheinlander ha
be ich zu verſchiedenen Zeiten in die Kreutz und
in die Quere durchreiſt, und bey dieſer Gele—

genheit Menſchenwerth und Menſchengluck,
Freyheit und Knechtſchaft, Tugenden und
Laſter, Weisheit und Thorheit, Wohlſtand

und Uebelſtand der kultivirteſten Lander und
Volker von Europa kennen und ſchatzen gelernt.

Jch glaube mir es nicht zur Schande rech
nen zu durfen, daß ich zu Paris und Neuf—

chatel
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chatel mit Mirabeau, Claviere, Roland, Pe—
tion, Garat, Robert, Pasquet, Vergniau,
Richard, Simon und anderen Girondiſten
mehr haufig umgegangen, und daß ich mit
Briſſot, Condorcet, Mercier und dem bie—
dern General Montesquiou in einem freund—

ſchaftlichen Briefwechſel geſtanden bin. Auch

leugne ich nicht, als Burger von Nion am
Genferſee, laut mein Mißfallen uber die
ſtrengen Macßßregeln der Regierung von Bern

gegen ihre Unterthanen in der Stadt ge—
außert und zur Demaskirung des von einigen
Großen geſchutzten Betrugers Caglioſtro das
Meinige redlich beygetragen zu haben; leugne
auch nicht von mehrern Particular-Perſonen

das himmelſchreyenſte Unrecht erlitten zu ha
ben und auf das grauſamſte gemißhandelt

worden zu ſeyn; aber von dem in aller Ab
ſicht ehrwurdigen Staate von Bern ſelbſt,
habe ich nie ein Unrecht erlitten, bin ich im—
mer mit Gnade und Wohlwollen uberhauft
worden, bin daher auch nie ein Feind die
ſes Staats geweſen, habe bey ſeinem Sturze

die aufrichtigſten Thranen des Mitleids ge—
weint, und es lange bedauert, daß eine Par

they
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they in der Regierung ſo verblendet und ſo
hartnackig war, den Untergang des Staats
nicht durch weiſere Maaßregeln zu verhindern
und dem ganzlichen Ruin des Vaterlandes
zuvorzukommen. Jch ſah ihn vor Augen und

war zu ohnmachtig ihn zu hindern. Jch
ſchilderte dem in Deutſchland durch Matthiſ

ſon und durch ſeine Briefe uber ein Schwei
zeriſches Hirtenland bekannten Landvogt von

Bonſtetten die Gefahr der Regierung; ich
behandigte dem wurdigen Seckelmeiſter Tſchar
ner privatim ein Verzeichniß der vorzuglichſten

Beſchwerden des Volkes und wagte ihm Mit
tel anzuzeigen, wie denſelben mit geringen
Aufopferungen abgeholfen werden konnte.
Dieſe Herren konnten vielleicht keinen Ge
brauch davon machen; mein Patriotismus
wurde bey andern verdachtig gemacht, man
grif durch allerley Ranke nach meinem Brod—
korbe ich unterlag und verließ, mit Paſ—
ſen von den Regierungen von Bern und
Schafhauſen ſelbſt verſehen, im Beſitz mei—
nes Vermogens, meiner Burgerrechte, mei—
nes Weibes, meiner Kinder, meiner Papie—
re, die Schweiz, gieng nach Paris, fand

dort
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dort den Wutherich Robertspierre und den
Wohlfahrtsausſchuß auf dem Throne, ſah'
Strome des unſchuldigſten Blutes fließen und
eilte aus dieſer damaligen Mordergrube nach

Berlin, um daſelbſt irgend eine Stelle zu

ſuchen. Meine alte Mutter, die ich bisher
beſtmoglichſt unterſtutzt hatte, mein zweyter
Vater, der Hofprediger Krauſe zu Barby,
meine Bruder und meine Freunde empfiengen

den ſchon verlohren gegebenen, ein und zwan
zig Jahr abweſenden Schweizer zwar mit of—

nen Armen; allein ſie zitterten und zagten
beh ſeinem Anblick; denn ſie hielten ihm fur
bettelarm und glaubten, er komme, um bey
Jhnen Zuflucht und Unterſtutzung zu ſuchen.

Sie konnten ihm nicht helkten ſie wein—
ten mit dem einen Auge Thranen der Freude,

mit dem andern Thranen des Mitleids. Jch
bemerkte dieſe Aengſtlichkeit, dieſe qualenden

Sorgen und glaubte ihnen zeigen zu muſſen,
daß ich nicht verarmt ſey, daß ein Mann von
meinerin Alter und meinen Erfahrungen ſtets

Hulfsmittel in ſich ſelbſt zu ſeinem Fortkom-
men finde, und daß ich bey meiner Denkungs
art unmoglich ganz unglucklich ſeyn konnte.

Jch
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Jch war mehr als mittelmaßig gut gekleidet,
ich trug nach Schweizer Sitte zwey goldene
Uhren, ich machte einigen Aufwand, der in
einem kleinen Landſtadchen um ſo eher Aufſe—

hen erregen mußte, als man den Zuſtand mei
ner ehedem ſo bluhenden, dann tief geſunke—

nen Familie kannte, und ein lugenhaftes, tru—

geriſches, von heimlichen Feinden und hami—
ſchen Boſewichtern vergroßertes Geruchte vor
ausgegangen war: ich ſey wegen Jacobini—
ſcher Grundſattze. in der Schweiz in Jnquiſi
tion geweſen. Jch befand mich taglich in Ge

ſellſchaft meiner Jugendfreunde; man ſprach,
wie naturlich, viel von Frankreich, man war
entzuckt uber die Großthaten der Franzoſen,
man war ſehr beſorgt, dieſes brave Volk wur

de der Menge ſeiner Feinde unterliegen muſſen;

denn Preußen war damals noch nicht von der
Coalition abgetreten und ich war vielleicht un

vorſichtig genug mit vielen großen Mannern
»zu behaupten: Frankreich werde und konne ge
gen die vereinigte Macht aller Europaiſchen
Regenten nicht unterliegen; denn es finde
uberall Freunde und mit ihm gleichdenkende
Kopfe. Es ſey ein thorichter Wahn dieſem

ent
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entfeſſelten Volke einen neuen Konig zu geben

und noch weniger die Provinzen dieſes Reichs

theilen zu wollen. Jch wurde auf die heim
tückiſchte Weiſe verlaumdet und angeſchwarzt.

Ganze Gold- und Silberſtangen und ein Por
tefeuille von 10o0ooo Liver Apßignats wollte
man bey mir geſehen haben und mit dieſem
Gelde ſollten die guten Barbyer (vielleicht 2oo
an der Zahl die Gewehr trägen konnen) von
mir aufgewiegelt werden, nicht um ihren Pei—
niger todtzuſchlagen, ſondern eine Revolu—
tion in Sachſen hervorzurufen.

Der biedere Amtmann Eggebrecht zu
Barby hatte ſich einige Verdienſte bey Stil—
lung des Bauernauflaufs in Sachſen erworben

und ſeinen Dienſteifer ſeine Stelle zu Barby
zu verdanken. Man ſchilderte mich auch ihm

von einer ſehr gefahrlichen Seite. Er glaubte
ſich meiner Perſon und vor allen Dingen mei—
ner Papiere und meiner ungeheuern Schatze

bemachtigen zu muſſen, und ungeachtet er
allerdings, ohne irgend einen Beweis gegen
mich in Handen zu haben, zu raſch zu Werke
ſchritt und mir großen Schaden und Nachtheil

brachte,
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brachte, davon ich die Nachwehen noch jetzo

fuhle, ſo habe ich ihn dennoch immer entſchul
diget und ihm von Herzen verziehen; denn ſo
ſehr der boshafte Verlaumder zu verabſcheuen

iſt, eben ſo ſehr iſt derjenige Beamte zu ſcha

tzen, welcher durch zeitige Aufdeckung der Ge
fahr dem Uebel vorbeugt, welches dem Staate
durch ubelgeſinnte Menſchen oder untaugliche

und nachlaßige Beamte zuwachſt.

Jch erfuhr nie, warum ich arretirt worden
ſey, ſah und horte nie einen Klager, oder ei
nen Zeugen wider mich auftreten, wurde nie

eines Verbrechens beſchuldigt, nie uber mei—
ne Grundſatze befragt, ſondern es wurde mir

blos geſagt: ich hatte mich revolutionairer Ab

ſichten verdachtig gemacht. Wie  und wo
durch, weiß ich noch bis auf dieſen, Tag

nicht.

Jch bekam Wache in meiner Mutter
Hauſe. Meine Gerathe wurden ins Amt
gebracht und inventirt, meine Bucher und
Papiere mit einer Staffette nach Dreßden ge

ſandt. Dort wußte man nicht, was man
aus
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aus mir machen ſollte. Mehrere Briefe ſpra
chen ganz zu meinen Gunſten, andere waren

dunkel. Meine Tagebucher und Reiſejour—
nale ſetzten genaue Bekanntſchaft mit allen

Jntriguen und Greueln der Pariſer voraus;
es fanden ſich ſogar genaue Angaben dabey,

wie viel dieſer und jener Schurke der Nation
geſtohlen hatte, wie alt er war; was er ge—
weſen war; bey den Nahmen anderer ſtanden

Nunmmern; andere waren nicht ausgeſchrie—
ben. Mehrere Empfehlungsſchreiben an Ge—
lehrte zu Berlin wurden entſiegelt und un—
glucklicherweiſe war es von dieſen Gelehrten
bekannt, daß ſie nicht zu Hofmanns, Schi—
rachs und Reinhards Parthie gehorten; aber
der Jnnhalt ſelbſt war der unſchuldigſte von
der Welt. Doch eine Abſchrift der Klag—

puncte, welche der Burgerund Bauernſtand
1794 auf dem Landstage zu Dreßden uber

reicht und um Abſtellung der Beſchwerden
angeſucht hatten, ſchien ein Dolch in meiner
Hand, lange berathſchlagte man, was man
mit mir machen ſollte und da ich mir viel
darauf zu gute gethan hätte, ein Preuße zu
ſeyn, glaubte man am beſten aus der Ver—

legenheit
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legenheit zu kommen, wenn man mich nach

Berlin transportiren laſſe, wohin man Ab—
ſchriften aller meiner Papiere an das Kammer

gericht vorausſandte.

 Zch erhielt alles das meinige, nur dieſe
Beſchwerden der Stande und ſonderbar
genug meine Paſſe nicht, wieder zuruck,
hatte die Ehre dem dortigen Platzmajor einige

HZzwanzig Thaler fur meine Bewachung zu be
zahlen und wurde durch drey Jnvaliden bis
Schonebeck escortirt. Der daſige Kommen—
dant war kein Jacobiner-Riecher. Er wollte
mich in Frieden meine Straße ziehen laſſen;
allein ich verlangte ſelbſt als Arreſtant nach
Berlin zu gehen, um mir dort meine Recht—
fertigung zu holen. Meine Reiſe von Scho
nebeck uber Magdeburg nach Berlin in Geſell—

ſchaft eines großen Rekrutentranſportes war

abentheuerlich genug und vielleicht findet ſich

bald eine Gelegenheit die leſeluſtize Welt da
mit angenehm zu unterhalten. Jch ſollte
Soldat werden; ein Adjutant war ſo gutig
mir hundert Prugel anzubieten; ein anderer

ließ mich mit einem Deſerteur zuſammenſchlie
ßen
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ßen und wurde nach einer Stunde mein Wohl
thater und mein Freund; zwey brave Haupt
leute zu Magdeburg bey deren Anblick mirs
noch jetzt wohl ums Herz wird, troſteten und
unterhielten mich, und ein dritter gab mir die
goldne Regel mit auf den Weg: man muſ—
ſe immer dummer ſcheinen, als man
wirklich ſey! Jch kam nach Berlin. Der
Herr Geheimerath von Warſing empfieng
mich nicht als einen Landesverrather, ſondern

auf eine Art, die enich innigſt ruhrte und be

ſchamte.

„Er hoffe, ſagte er mit der ihm ſo na
„turlichen Leutſeligkeit, daß ich die nun uber—
„ſtandenen Leiden nicht auf Rechnung meines

„Vaterlandes ſetzen, hoffe, daß ich baldige
„Verſorgung in demſelben finden und es nie
„bereuen werde, in daſſelbe zuruckgekehrt zu

„ſeyn. Das haochpreißliche Kammergericht
„ſey von meiner Unſchuld vollkommen uber
„zJeugt und ich konnte zu Berlin bleiben oder
„reiſen, wohin es mir belieben mochte.“

Jch blieb einige Zeit zu Berlin, ich
ward mit Hoflichkeit und Freundſchaftsbezeu

gungen
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gungen uberhauft; ich knupfte Bekanntſchaf
ten, die meinem Herzen ewig theuer bleiben
werden, und eine Judenfamilie wurde mein
großter Wohlthater und riß mich aus der
großten Verlegenheit. Kurz, zu Berlin, zu

Potsdam, zu Sansſouci, wo ich einem der
Hofmarſchalle meine Abentheuer erzehlen muſi

te, lebte ich wie im Elyſium und gieng endlich
nach Magdeburg zuruck, wo ich einen lieben

Bruder hatte, und welches ich als meine
Vaterſtadt anſahe; denn mein Vater und
mein Großvater hatten hier gewohnt und mein

Großoheim, der als Generallieutenant und
Kommendant der Feſtung Coſel in Schleſien
geſtorben iſt, war, (worauf ich mir indeſſen

nicht viel zu gute thue, ſondern das nur ſo
im Vorbeygehen ſage; damit gewiſſe Leute
nicht meinen, unſer einer ſey auf dem Miſt
gewachſen,) Obriſt und Jnnhaber des jetzi—
gen Prinz Louiſchen Regiments geweſen.

Nun war meine erſte Sorge, dem Pu
blico die Geſchichte meines Arreſt zu Barby
vorzuiegen und nebenher gewiſſe Dinge von

gewiſſen Menſchen zur Sprache zu bringen,
die ſie wurden haben Blut ſchwitzen machen;

denn
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denn nur in Landern, wo keine Preßfreyheit
herrſcht, darf das Lamm unter den Klauen
des Wolfes nicht ſchreyen, und das blutige
Opfer wird weder geſehen, noch bedauert.
Jch war nun ein Preuße; bey uns ſchrieen
nicht unaufhorlich alle große Sunder gegen
die Freyheit der Preſſe und gegen alle Publi—

citat der Regierungsacten. Bey uns ent—
ſchied man nicht mit einem Federzuge uber
Burgergluck und Burgerleben; ich hatte
nichts zu furchten und nichts zu verliehren;
allein gerade damals bewarb ſich mein jung
ſter Bruder um die Predigerſtelle zu Barby;
meine Freymuthigkeit, mein Eyfer fur Wahr
heit und Gerechtigkeit konnte ihm ſchaden;
er bath mich dringend, meine Schrift zu un—
terdrucken; ich opferte meine gerechte Em—

pfindlichkeit der bruderlichen Liebe, dem Wohl

meiner Familie und ſchwieg. Der biedere
Amtmann SCggebrecht beforderte darauf nicht

nur meinen Bruder zur Pfarrey, ſondern
wurde ſo gar aus eignem Antriebe mein Ver
treter zu Dreßden; ich erhielt, ohne zu wiſ—
ſen wie? die Aufhebung des Kuhrfurſtlichen
Verbannungsurtheils und war ſo von allem

Ver—
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Verdachte niedriger Abſichten vollkommen
gereinigt.

Meine Reiſe als Rekrut von Magde
burg nach Berlin; mein Quartier in der hie—
ſigen Hauptwache; das Compliment des da
maligen Kammerpraſidenten von Puttkam
mer, der mich curioſitatis cauſa beſuchte;
die Harte und Rohheit des damaligen Kom—

mendanten; die Artigkeit zweyer Hauptleute;
die Sottiſe eines unbartigen Fahndrichs; die
mir zugedachte Hundert eines brutalen Adju—
tanten; die Behandlung meiner Unglucksge
fahrten in den Ordonanzhauſern und von den
Chirurgen; ihre Lebensart, ihre Vergnugun—

gen, ihr Urtheil uber ihre Officiere, uber
ihren Stand, ihre Feinde; mein Empfang
zu Berlin; die mir ewig unvergeßlichen Wohl—
thaten eines Judiſchen Gemeingenoſſen Herrn

Oppenheims; die Beweiſe der uneigennutzig

ſten Freundſchaft des Burgermeiſters und
Sindicus Bercht von Barby der Will—
kommen des albern Vetter Rathmanns B. o.n

zu Zerbſt alles dieß lag mir auf dem Her
zen. Jch hatte Gelegenheit gehabt Bemer—
kungen und Erfahrungen zu machen, die ein

Rei—
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Reiſender gerade nur in meiner damaligen
Lage machen konnte, hatte Dinge geſthen

und erfahren, die ſchlechterdings Senſation
machen mußten, wenn ſie bekannt wurden,

und da die Herausgeber des Archivs der
Zeit ein Paar von meinen Aufſatzen die

Ehre erwieſen, ſie in dieſer ſo ſehr geſchatz
ten Zeitſchrift aufzunehmen und mich als
Mitarbeiter anzuſehen, ſo ſollte mein Reiſe

journal ein beſcheidenes Platzchen in der
ſelben einnehmen; allein meine Freunde rie

then mir ruhigere Zeiten abzuwarten und
gewiſſe Dinge lieber ſchlafen zu laſſen, als
mit Demaskirung von Schurkereyen meine

Lauf bahn zu beginnen. Jhr Rath war fur
mich Geſetz; ich ſchwieg und werde ſchwei—

gen bis das Spruchwort bey mir eintrift:
Noth bricht Eiſen.

Jch wohnte bey meinen Brudern, bald

auf dem Lande, bald in der Stadt. Mein
gutes Weib lag in der Schweiz an einer
ſchweren Krankheit darnieder und das Un—

gewiſſe
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gewiſſe ihres Schickſals hielt mich ab, ir—
gend einen Entſchluß fur die Zukunft zu faf

ſen. Jch hatte damals noch ſo viel Ver-
mogen einen kleinen Handel, oder eine
Branteweinbrennerey, oder ein Kaffee und

Spielhauß anzulegen; alles Wege auf de
nen man reich werden kann, wenn man kein

Kornhandler, Holzhandler, oder Koniglicher
Beamter zu ſeyn das Gluck hat; allein ich

hatte die Muſen einmal lieb gewonnen; von

Kindern und jungen Leuten umgeben zu ſeyn

war ein Feſt fur mich; ich horte allgemeine
Klagen uber die elende Beſchaffenheit der
hieſigen Frauenzimmerſchulen, nur das ein
zige Jnſtitut der Demoiſelle Katesky zeichne-
te ſich einigermaßen aus, ich wurde von ei—

nigen Freunden ermuntert, eine Frauenzim
merPenſion und. Schule zu errichten; ich
that es mit dem Eyfer eines redlichen Man

nes, der ganz ſeinem Berufe lebt; aber
meine Freunde hatten nicht in Rechnung ge

bracht, daß ich zum kriechen und ſchmei—

cheln zu ſtolz, daß meine Frau eine biedere
Schwei—

J
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Schweizerin und keine Putzdocke und Mohde—

puppe ſey, daß wir nicht loben konnten,

was zu tadeln war.

Der Adel und die Großen glaubten
nun einmal, ein Jacobiner ſey eine giftige,

Pflanze; der Kaufmann iſt ſchwach genug
zu glauben, nur die Schule ſey gut, wö
ein gnadiges Fraulein, oder eine Geheime
rathstochter buchſtabiren und mediſiren lernt,

und ſo blieb gnein Jnſtitut blos fur die Ju
gend derjenigen Eltern, welche mich zufallig
kennen lernten; ich war nicht vermogend

mein Brod damit zu verdienen. Es war
kein anderer Rath, ich mußte wieder Schrift—

ſteller werden.

Mit beyden Handen ergriff ich Herrn

Heſſenlands Antrag. Wahrheit und
Gerechtigkeit waren mein Symbolum.
Jch bin der einen, wie der andern ſtets get

treu geblieben, bin vorſetzlich keiner Na—

tion zu nahe getreten und mein Vater—
land
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land und meinen Konig und vorzug—
lich meine Mitburger liebe ich gewiß
ſo redlich und warm, als Krieges-Kam—
mer- und Domainen-Rathe ſie je ge—
liebt haben.

Und geſetzt ich hatte vor mehrern
Jahren nicht mit nothiger Klugheit und
Vorſicht gehandelt, hatte mir wirklich die

Ungnade der Schweizeriſchen Regierungen
zugezogen, ware ſo gar aus dieſem Lande
verwieſen worden: was hat mein voriges Le

ben, mit meinem jetzigen Betragen gemein?

Treten ſie auf meine großen und kleinen
Feinde, tretet auf ihr heimtuckiſchen Ver—
laumder, die ihr mir das Zutrauen meiner
Obern ſo ſchandlich raubtet, klagt mich of—
fentlich an, daß ich mich irgend einer ge—
ſetzwidrigen Handlung ſchuldig gemacht, oder

nur einen Gedanken geaußert hatte, eine
Umwalzung der Dinge bey uns zu wun—

ſchen, oder zu befordern, daß ich nicht je—
den treucn Diener des Konigs mit der ihm

ſchul—
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ſchuldigen Achtung begegnet ware? Jch
will es euch Dank wiſſen, wenn ihr mich
gericht lich, nicht wie Meuchelmorder, an
greift; denn ihr werdet mir ſo Gelegenheit

zur Unterſuchung und zur Rechtfertigung

verſchaffen.

Jch verlange von niemand Schonung
und Nachſicht; ich fordere nur Gerechtig
keit. Es iſt außerſt krankend fur mich, wenn

einer unſerer Großen ſagte:

„dem wollen wir die Finger ſchon klopfen.“

wenn ein anderer, einer armen Burgerin,
der ich eine kleine Jntelligenz-Anzeige gratis
gemacht hatte, ſein außerſtes Mißfallen dar

uber zu erkennen giebt:

„daß ſie zu mir gegangen ſey“

und wenn ein Dritter ſeine Hande ſogar an

meine Briefe legt, ohne mir den Befehl des
Konigs bekannt zu machen, daß er ein Recht

hatte, meine Briefe zu erbrechen und nach
dem
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dem er ſeine Naſe hineingeſteckt, dieſelben

wieder zu verſiegeln.

Um nicht einmal den Schein eines Ru
heſtohrers zu haben, ſchwieg ich ſo gar, zu

dieſer letzteren Beleidigung, welche dem Unter

than alles Zutrauen, alle Liebe zu ſeinen
Obern rauben und zum Feind der Macht
haber machen muß; und dennoch hindert

man mich, mich und meine Familie redlich
zu nahren. Soll ich denn ſchlechterdings
gezwungen werden, ein Verbrecher zu wer—

den? Oder ſoll ich aufhoren zu ſeyn? Kurz,

bin ich ein Verbrecher, ſo klage man mich
an und ſtrafe man mich nach den Giſetzen,

wie ich's verdient habe. Bin ich das nicht,
ſo laſſe man mich doch in Ruhe und zwinge

mich nicht zur Verzweiflung.

Ueber die nachfolgende Schrift habe ich

weiter nichts zu ſagen. Der Verfaſſer hat
die nackte Wahrheit dargeſtellt und iſt mit

meinen Verfolgern nur viel zu ſauberlich um

gegangen.
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gegangen. Jn einem zweyten Bandchen laßt

ſich das verbeſſern und nachhohlen. Mit
Herrn Kommiſſionsrath Faber habe ich
nichts zu thun. Sein Streit uber ein vor
gebliches Privilegium geht mich nichts an,

iſt nicht meine Sache. Er kann Recht und
Unrecht haben er vertheidigt wenigſtens
ſein Jntereſſe, und Herr Heſſenland wird

ſich ſchon Recht zu vrſchaffen wiſſen.
Druckend fur mich iſt und bleibt es, daß

ich auch nicht einmal fur einen auslandiſchen
Buchhandler ſchreiben, daß meine Schrif—

ten nicht einmal im Preußiſchen geleſen wer—
den ſollen, da alle auslandiſche Journale

und ſo gar Schriften die unſere Regie
rung herabwurdigen und verachtlich machen,

freyen Eingang haben. Geſchrieben zu Mag

deburg den Hornung 1799.

H. L. Lehmann,
Privatgelehrter.





„Jo ſehe wohl, man braucht nur alt zu werden,

„ſagt Friederich der Große im zweyten Bande
„ſeiner hinterlaſſenen Werke, Seite 278, um aus
„Erfahrung zu lernen, daß kein Ding unmoglich
„ſey, und daß derjenige, der die Unverſchamtheit hat,
„am langſten zu leben, ſtets was Neues antrift.“

Dieſes Paradoxon des unſterblichen Friedrichs
fiel mir ſogleich ein, als ich die unerwartete Nach—
richt erhielt:

„das zu Magdeburg ſeit einigen Wochen von
„Herrn Lehmann, im Herrn Heſſenlands Ver—

„lage herausgegebene und in meiner Gegend mit
„Beifall aufgenommene, ſo gern geleſene oko—
„nomiſch-politiſche Journal, der Magdeburgi—
„ſche Mercur genannt, ſey nicht nur in Mag
„beburg zu drucken, ſondern ſo gar aus dem
„Auslande einzufuhren bey 100 Rthlr. Strafe
„verbothen worden.

Icch konnte und wollte meinen eigenen Augen
nicht trauen; ich hielt es fur einen Scherz meines

A Freun—



2

Freundes, der ſich vorgenommen hatte, mir eine
Freude zu verderben, und war den ganzen Tag mur

riſch uber die fehlgeſchlagene Hoffnung. Doch man
denke ſich meinen Unwillen und mein Erſtaunen,
als ich den folgenden Poſttag Herrn Heſſenlands
Erklarung an ſeine Pranumeranten, ſamt dem Ver
both der Magdeburgiſchen Kammer in der Faberſchen
Zeitung erhielt. Nun konnte ich nicht langer zwei:

feln, ich mußte glauben.

Jch ſuchte Grunde auf, welche ein ſolches
hartes Verboth rechtfertigen konnten, und
ich fand keine. Sollte der Redacteur vielleicht
unvorſichtig genug geweſen ſeyn  und gegen unſern

beſten Konig etwas geſchrieben haben? Jch
nahm das Journal aufs neue zur Hand, laß jedes
Stuck mit moglichſter Aufmerkſamkeit, prufte jede
Zeile, wog Worte, und fand nichts, das des

Todes werth war, nichts als die heißeſte Vater—
landsliebe, die tiefſte Ehrfurcht fur unſern Monar—
chen, Anhanglichkeit an monarchiſche Verfaſſungen

und an die Geſttze ſeines Vaterlandes, und bey
allem dem noch die angelegentlichſte Sorgfalt Bur—
gertugenden und Burgergluck zu befordern, ſo wie
Wahrheits: und Gerechtigkeitsliebe in allen Stan
den zu erwecken und zu verbreiten, ganz ſeinem
Symbole gemaß: Vitam impendere vero, das Leben

der Wahrheit opfern.

Wo hat er, fragte ich, die Tugend gelaſtert?
wo die Sittlichkeit gekrankt? wo der Religion und

der



3

der Wahrheit geſpottet? wo die Diener derſelben
lacherlich gemacht? wo dem Laſter das Wort gere—

det? wo iſt er bedacht geweſen das anſteckende Gift
gewaltthatiger Revolutiouen durch Aupreiſung unzu—
laßiger Frehheitsgrundſatze zu verbreiten? Von

allem dem befand ſich nichts in dem vor mir liegen—?

den Journale. Und dennoch hat es die Kammer
verbothen, ſoll ſogar von Berlin aus verbothen
worden ſeyn!

Dies Journal wird: unter geſetzlicher Cenſur
von einem bekannten Manne gedruckt und verlegt,
der Redacteur hat ſich offentlich genannt, beyde ſind

preußiſche Unterthanen, beyde haben Weib und Kin—

der, der eine wenigſtens iſt anſaßig, und den—
noch wird es verbothen! Unter der glorreichen Re:

gierung eines Friedrich Wilhelms, der ſich
ſeinen großen Oheim zum Muſter ſeiner Regierung
wahlte, der ſich durch mehrere Kabinetsordern laut
und deutlich erklart hat, daß in ſeinen Staaten
Denkfreuheit und Preßfreyheit herrſchen ſollten und
mußten, der nicht einmal in ſeiner Reſidenz die
Auswuchſe der muthwilligſten Satyre verbieten ließ,
auch nicht einer fremdem Zeitung, nicht einem Jour

nale, nicht einer Flugſchrift den Eingang in ſeine
Staaten verſagte, weil er keine Selaven, ſondern
gluckliche Menſchen behertſchen will, und dennoch

wird ein Journal verbothen, das unter der Auſſicht
einer mit Jnſtructionen verſehenen Cenſur in den
preußiſchen Staaten ſelbſt gedruckt wird!

A2 Der
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Der Redacteur iſt nie einer geſetzwidrigen Aeuße—
rung beſchuldiget, nie deßwegen angeklagt, nie zur
Ordnung gewieſen, geſchweige dann geſtraft wor—
den, und dennoch wird es verbothen! in einer Stadt,

in einer Provinz, in einem Lande verbothen, wo die
Poſtdirectionen alle moglichen fremden Zeitungen
und Journale verſchreiben! und tauſende von Tha—

lern dadurch außer Landes gehen!

Das ſollte in einem Lande geſchehen ſeyn, wo
die Fackel der Vernunft, als ein heiliges Licht freh
und offentlich, unter dem unmittelbaren Schutze
des Regenten aufgeſtellt iſt? in einem Lande, wo
es, wenigſtens am Hofe, keine beſchorene und un—

beſchorene Pfaffen giebt, die ihre Lunge uben dur—
fen, die Flamme der Vernunft und Gercechtigkeit

quszublaſen?

Das Ding muüßte aber doch wo einen Haken
haben, denn wie war' es ſonſt moglich geweſen ein
ſo einſichtsvolles Collegium, als das General-Di—
rectorium zu Berlin iſt, gegen das Journal einzu—
nehmen, und ſeine ſo ruhmlichſt bekannte Gerech

tigkeitsliebe auf eine ſolche Art zu compromittiren?

Jch tappte hier im Finſtern, und fand nirgends

Licht, die Wahrheit zu entdecken, und meine ho—
hen Begriffe, die ich von der preußiſchen Juſtitz
hatte, zu rechtfertigen. Sollte es denn nur ein
ſußer Traum geweſen ſeyn, wenn ich ſo oft mund—

lich und ſchriftlich kuhn behauptete: „Jn keinem
„Lande unter der Soune wird der Staatsburger

krafti
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„kraftiger geſchutzt, wird das Recht unpartheyi—
„ſcher verwaltet, als in Preußen.“

Die Sache intereſſirte mich unendlich und fie
war mir in mehreren Hinſichten außerſt wichtig.
Als Leſer des Journals, das mich um ſo mehr in—
tereſſirte, da mir die fruhern Schickſaale des Red
acteurs bekannt waren, als Verehrer des vortreff—
lichſten Konias, als Bewunderer der preußi
ſchen Juſtitzverfaſſung, die ich nach dem neuen Ge—

ſetzbuche beurtheile, als Halbgelehrter und als Men
ſchenfreund nahm ich. ſo großen Antheil an dieſen
ſonderbaren Ereigniſſen, das ich nicht eher ruhen
und raſten konnte, bis daß ich mir die zuverlaßig-—
ſten Nachrichten daruber verſchafft hatte.

Dieſe uberzeugten mich bald, daß dieſer Vor—
fall das ganze deutſche Publikum intereſſiren wur
de, und da ich vielleicht durch Bekanntmachung
deſſelben, nicht bloß den Dank des irre gewordenen
Publikums verdienen, ſondern auch ein Hochpreiß—

liches General-Directorium, oder wohl gar Sr.
Konigl. Majeſtat ſelbſt darauf aufmerkſam ma
chen und zu einer genaueren Unterſuchung und Pru—

fung der Sache Veranlaſſung geben, da ich den
Redacteur, der ſich eines betrachtlichen Theils ſei—
nes Auskommens beraubt ſieht, und den Verleger,
der einen großen Verluſt dabey leidet, vielleicht
entſchadigen, und tauſend mißvergnugte Leſer des
ehemaligen Magdeburgiſchen Mercurs durch Aufer—

weckung ihres Lieblings erfreuen, uberhaupt den
Vor
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Vorwurf entkraften kann, als ob im Preußiſchen
hier und da Gewalt vor Recht gienge, ſo will
ich das Reſultat meines Nachforſchens der Welt
hiemit vor Augen legen, und die Gottin der Wahr-—
heit und Gerechtigkeit ſoll mich leiten, bis daß es
dem Ridacteur des Mereurs ſelbſt gefallen wird ſich
zu rechtfertigen und ſeine Brodneider zu beſchamen,
ob ihm gleich dieſe Rechtfertigung ſehr uberſlußig

ſcheinen mag, da ſeine herausgegebenen Schriften,
ſein Journal ſelbſt und 6Goo Subſeribenten, welche
er großtentheils nur in der Stadt Magdeburg in ei—
nigen Tagen erhielt, genugſam fur ihn ſprechen,

und der großte Theil des Publikums ihn aufrichtig
bedauert.

Doch zur Sache. Beſn der in den preußiſchen
Staaten immer mehr und mehr zunehmenden Auf—

klarung des gemeinen Mannes, bey der in unſern
Zeiten durch ſo wichtige Weltbegebenheiten gereiz-
ten Neugierde, welche beſonders zu Magdeburg,
einer Stadt von 36000 Einwohnern durch ein
weit beruhmtes Handeis-Jnſtitut, durch eine zahl—
reiche und bluhende Handelſchaft, eine anſehnliche
litterariſche Geſellſchaft, drey gelehrte Schulen,
mehrere Burgerſchulen, vier Buchhandlungen, vier
Buchdruckerehyen, 36 lebende Schriftſteller, ein
ſtehendes Theater, eine ſtarke Garniſon, ein Re—
gierungs-Collegium, und eine Domainen-Kammer
unterſtutzt wird, und bey dem Mangel an einer gu—

ten Zeitung, die dem Grade der Aufklarung und
dem
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dem Geſchmack des Zeitalters angemeſſen ware, beh

der Berechnung der großen Summen, welche frem
de Zeitungen aus der Provinz wegſchlepten,
war es ſchon langſtens der angelegentlichſte Wunſch

eines ſehr anſehnlichen Theiles der Magdeburgiſchen
Einwohner, daß entweder eine neue Zeitung neben

der alten mochte eingefuhrt, dieſe mit mehr Achtung

fur das Publikum abgefaßt, oder doch wenigſtens
ein Journal, oder Wochenblat herausgegeben wer—

den, das nicht ſo koſtbar als die auslandiſchen Zei—
tungen ware, und dennoch die wichtigſten und zu—

verlaßigſten Neuigkeiten des Tages in einer jeder—
mann verſtandlichen Sprache, und mit Laune, Witz
und Landerkenntniß geſchrieben enthalten mochte.
Ueberall ſprach man mit Verachtung von der Mag
deburger Zeitung, und argerte ſich, daß man ſo
ein Ding leſen und bezahlen mußte. Man hielt
ſie auch gewohnlich nur um der Anzeigen willen
und befriedigte ſeine Neugierde durch den Hambur

ger Correſpondenten.

Nun glaubte der Pfalzereolonie-Buchdrucker,
Herr Heſſenland, ein noch junger und thatiger
Mann, der ſich keine Muhe verdrießen laßt, ſich
und ſeine Familie durch Fleiß und Jnduſtrie zu he—
ben, und eben darum eine Schriftgießerey, wie
auch ſeit einigen Monaten eine ſehr gute Noten-
druckerey anlegte, zur Befriedigung des allgemei—
nen Wunſches beytragen zu konnen, und dachte gar

nicht daran, daß man ihm beym Verlage eines
ſolchen
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ſolchen Journals Hinderniſſe in den Weg legen

wurde, und noch weniger, daß eine Konigliche

Kriegs- und Domainen-Kammer, der es zur
Pflicht gemacht iſt, uberall Jnduſtrie zu ver—
breiten, den Fleiß aufzumuntern, und die Er—
werbsquellen des Unterthanen nicht zu ver—
ßopfen, ſondern zu offnen, als ſein erſter und
vorzuglich ſter Gegner auftreten und ihn zu Bo

den drucken wurde.

Es war ihm zwar nicht unbekannt, daß man
der Wittwe Panſa 1785, und ſeiner Mutter 1793

ein Zeitungs-Privilegium abgeſchlagen hatte, un
welches ſie mit folgender Bittſchriſft, unter dem
1ioten May 1793 eingekommen war.

Hierauf erfolgte ſchon den 22ſten May 1793
nachfolgende allergnadigſte Reſolution, welche die
Aufmerkſamkeit des Leſers vorzuglich verdient.

Allein die Kammer fand nicht fur gut den
Heſſenlandſchen Grunden einige Aufmerkſam—
keit zu ſchenken, ſie foderte dem Pſalzer-Ma—
giſtrate keinen Bericht uber die von der Wittwe
Heſſenland angefuhrten Grunde ab, prufte kei—
nen, ſondern ſie ging ſo weit, daß ſie den eigent—
lichen Magiſtrat der Wittwe Heſſenland ganz uber—
gieng, (der hochſt wahrſcheinlich ſolche Umſtäände
und Grunde beygebracht hatte, welche der gan—
zen Sache eine andere Wendung geben mußten)
und dem Altſtadter Magiſtrat auftrug J der Wittwe

Heſſen



Heſſenland die Reſolution zu intimiren, wie man

aus folgender Nachricht erſehen kann. Siehe
Beil. C.

Die gute Wittwe Heſſenland ſah, mit welchen
machtigen Gegnern ſie zu thun hatte, ſie wurde ab—

J

geſchreckt, und ließ die Sache liegen. Jhr Sohn
war damals noch unverheyrathet, ſeine Geſundheit
war nicht die feſteſte, er hatte die große Kunſt ge—
lernt, bey Wenigem vergnugt zu ſeyn, und hielt
es alſo nicht der Muhe Werth, dieſem Unterneh—
men ferner ſeine Zeit und ſein Geld zu opfern.
Allein ſeitdem hat ſich ſeine Lage um vieles geandert,

er iſt Mann und Vater geworden; die Erhaltung
ſeiner Familie und die Erziehung ſeines Kindes er—
fordern einen großern Aufwand, und alſo auch ei—

nen großern Verdienſt; er berieth ſich alſo mit ſei
nen Freunden, an deren Einſichten und Freundſchaft

er nicht zu zweifeln Urſach hatte. Glieder aus
allen Collegiis, Advocaten und andere Geſchafts—
manner fanden nicht das geringſte Bedenken ihm die

beabſichtigte Herausgabe eines okonomiſch; politi

ſchen Journals anzurathen und ihn mit dem gluck—

lichſten Erfolge zu ſchmeicheln.

Nun war es natturlich ſeine angelegentlichſte
Sorge ſich nach einem Redacteur umzuſehen, der
ſeine Abſichten zu unterſtutzen und die Foderungen
des Publikums zu befriedigen im Stande ware.
Einen Copiſten anderer Zeitungen (denn er wollte
keine Zeitung liefern) konnte er nicht gebrauchen;

ſein Journal mußte ſich durch Ton, Haltung,
Kennt—
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Kenntniſſe und Vortrag auszeichnen, mußte auf
ein an Einſichten ſehr verſchiedenes Publikum be
rechnet ſeyn, und ſchlechterdings von jemand bear—

beitet werden, der hiſtoriſche, ſtatiſtiſche, geogra—
phiſche und okonomiſche Kenntniſſe in einem vor—
zuglichen Grade beſaße, ein Freund der Wahrheit,
und durch keine Amtsverhaltniſſe an Convenienzen
gebunden ware, dabey einen angenehmen und flie—

ßenden Styl, Witz und Laune zur Unterhaltung
genug hatte, und dabey ſo billig ware, ſich im
Anfang der Unternehmung mit einer kleinen Bezahe
lung genugen zu laſſen, denn der Unternehmer woll—

te dem Publiko ſein Journal ſo wohlfeil, als mog—
lich in die Hande geben, und ſeinen eignen Vor—
theil mit dem Rutzen des Publikums in ein unpar
theyiſches Verhaltniß ſetzen.

Unter den vielen geſchickten Mannern, welche
ſeine Vaterſtadt aufzuweiſen hat, ſchien keiner die
Foderungen, welche er machte, mehr in ſeiner Per
ſon zu vereinigen, als ein gewiſſer Herr Lehmann,
der ein Jahr in ſeinem Hauſe gewohnt hatte, und
mit dem er ſchon lange in den freundſchaftlichſten
Verhaltniſſen geſtanden war. Dieſer Mann be—
kleidete kein offentliches Amt, hatte den großten

Theil ſeines Vermogens bey dem Einmarſche der
Franzoſen in die Schweiz verlohren, (ſeine Gattin
iſt eine Schweitzerinn und er ſelbſt war Burger in
der Schweiz) lebte blos von dem Unterrichte der Ju

gend, war als Schriftſteller im okonomiſchen, hi
ſtoriſchen
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ſtoriſchen und geographiſchen Fache bekannt, wie
man es mit mehrern ſehr gunſtigen Recenſionen ſei—

ner zahlreichen Schriften beweiſen konnte, war
zwanzig Jnhre ſeines Lebens in fremden Landern
und auf Reiſen geweſen, konnte ſich auswartige
Correſpondenz in Menge verſchaffen, verſtand meh
rere Sprachen, und widmete ſeine ganze Zeit mit

moglichſter Anſtrengung dem Wohl ſeiner Familie.

Dieſen Gelehrten foderte nun Herr Heſſenland
zur Redaction ſeines projectirten Journals auf und
fand denſelben auch geneigt dazu, in ſo fern Herr
Heſſenland ihn in ſo weit entſchadigen wolle; daß
er ſeine Madchenſchule aufgeben konne. Nach
manchem Hin- und Herreden ſchloſſen beyde einen
Accord, an deſſen Jnnhalt dem Publiko wenig ge—
legen ſeyn kann, und den 2iſten Sertember ward
nun ein Probebogen ausgetheilt, aus dem ich der
entfernten Leſtr Willen folgende Stellen mittheilen

muß:

„Schon einige Jahre wandelte Mereur unſicht—
„bar unter den Menſchen herum, beobachtete ihre

„Verirrungen, belachte ihre Thorheiten, weinte
„uber ihre Laſter und freute ſich ihrer Tugenden.
„Hier ſtieß er auf eine Horde wilder Barbaren, de—
„nen nichts heilig, nichts ehrwurdig war, die Got
„ter und Menſchen verachteten, die Geſetze mit
„Fußen traten, und ihre rauberiſche Hande in das
„Blut ihrer eignen Mitburger tauchten; dort traf
„er ein kleines ſchuchternes Haufchen weiſer edler

„er
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„Menſchenfreunde an, die ihr großtes Vergnugen
„im Wohlthun ſuchten und fanden, die rings um
„ſich her in weiten Zirkeln durch Lehre und Bey:—
„ſpiel Segen verbreiteten, die kein anderes Gluck,

„als das Gluck ihrer Mitburger kannten, unter
„deren leiſen Tritten ſuß duftende Veilchen bluhe—
„ten, und denen der heiße Dank geretteter Bruder
„Ehrenſaäulen errichtete. Hier ſah er zertrummer—
„te Kronen und Zepter ſchwacher, unweiſer, ubel—

Ageleiteter Furſten, ſtolze, aufgeblaſene, unwiſſen—

Ade, raubſuchtige Miniſter, verarmte, mit Hun—
„ger und Verzweiflung kampfende Unterthanen,
„und wilde zum Wurgen bewaffnete Selaven;
„dort erblickte er einen jungen, weiſen, ge—
„rechten, frommen urd aufgeklarten Monar—
„chen auf dem Thron ſeines großen ewig un—
evergeßlichen Ahnherrn, geliebt und ange—
ubetet von ſeinen glucklichen Unterthanen, ge—
afurchtet und geehrt von den Feinden und
aFreunden ſeines Volks, der, die Hofnung
„und der Stolz ſeines Hauſes, ſeines Vol—
„kes und des XIX. Jahrhunderts iſt und
aſeyn wird an ſeiner Seite eine edle vor
utreffliche Gattin, das Muſter aller weibli—
uchen Tugenden und Vollkommenheiten, wett—
„eifernd im Wohlthun und Segensergießun
agen mit dem geliebten Manne. Hier horte
„er wehmuthige Klageliedar uber die graßlichen Ver—

„heerungen des in der Holle erfundenen Krieges
„und angſtliche Seufzer um Frieden! Frieden!

„und
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„und dort Trompetenſchall und Trommelwirbel der
„Hunderttauſende, die ſich in allen Theilen der
„Erde zum blutigen Kampfe auf Tod und Leben

„ruſteten, und fur Meinungen, wie thoricht! zu
„ſerben bereit waren. Hier lagen ganze mit Feuer
„und Schwerdt verwuſtete Provinzen und ganze
„durch barbariſche Wuth vertilgte Generationen zu
„ſeinen Fußen, und dort ſturzten ſich noch große
„und kleine Volkerſchaften mit blinder Wuth muth—

„willig ins Verderben, um ſich eine Verfaſſung
„zu geben, die unter allen vielleicht die ſchlimmſte
„iſt. Hier ſucht man eben ſo unweiſe als deſpo—
„tiſch durch Machtſpruche den erweckten Freyheits:
„geiſt einzuengen, uneingedenk, daß er gleich ein—

„geſchloſſenen Dunſten, nur mit deſto großerer
„Gewalt hervorbrechen und alles vor ſich her zer?
„ſchmettern und niederſturzen werde, uneingedenk,

„daß ein geſunder Baum die Bande ſprengt, die ſei—
„nem Wuchſe Zugel anlegen, und dort ward ein

„gutes ſich glucklich wahnendes Volk mit Kanonen
„donner gezwungen der Modegottin repre ſenta—
„tive Verfaſſung zu huldigen. Hier ergotzte
„ſich ſein Auge an der im Staube kriechenten
„Hierarchie, an dem gedemuthigten Prieſterſtolze
„und an ihrem zu Boden getretenen furchtbaren
„Gefolge, Aberglauben, Dummheit, Bigotterie,
„Jntoleranz und Jnquiſition, und dort mußte er
„ſein thranendes Auge wegwenden von der durch
„Jrreligioſitat faſt allgemein unter Adamskindern
„verbreiteten Unſittlichkeit. Hier ruhete und weil—

ete
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rite ſein wonnetrunkener Blick mit innigem Ver—
„gnugen auf einer Gruppe unſchuldiger, in An—
„muth und Grajzie gekleideter Schonen, die der
„Natur ihre lachelnde Reize entwandt hatten, um
A„ſelten gewordne Mannertugend durch ein edles
„biederes Herz zu belohnen, und dort ward er ei—

„nes Haufens ſchamloſer verachtlicher Dirnen ge—

„wahr, die keinen andern Werth hatten, als den
„Flittergold, Seide, Straußfedern, Schminke,
„Parfum, Friſeur und heuchleriſcher Modeton ih—
„nen liehen. Er ſtaunte klagte an der
„Menſchheit Genius vor dem verſammelten Rathe

Ader Gotter, beſchloß ſich und ſeine Ruhe dem
„Dienſte ſeiner Halbbruder zu widmen, kehrte! zur

„Erde zuruck und iſt aufs Neue bereit, jedermann,
„der es ſeyn will, zu belehren, zu vergnugen,
„mit einem Worte nutzlich zu werden. Alles Merk—
„wurdige was er auf ſeinen ſchnellen Reiſen in
„allen Theilen der Erde ſehen und horen wird,
„will er treulich wieder erzehlen, nichts was der
„Aufmerkſamkeit eines Menſchen und Vaterlands—

„Freundes werth iſt, ſoll ſeinen ſcharfen Blicken
„entgehen. Bald wird er ſeine Freunde in die
„Cabineter der Furſten und Konige, bald in das

J

„Getummel der Schlacht, bald in die einſame
„Hutte des glucklichen Landmannes oder auch in die
„friedlichen Werkſtatte der Kunſte fuhren, um uber—
„all Honig fur ſie zu ſanmlen. Burgertugenden
„und Burgergluck zu befordern, Ehrfurcht
nund Liebe fur die Geſetze und unſern beſten

AKonig
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„Konig einzuftoßen wird ſeine angelegentlichſte
„Sorge ſeyn! Jede allgemein nutzliche Erfin—
„dung oder Entdeckung in dem Reiche der Wiſſen—
„ſchaften und der Natur wird er, ſo bald ſie ihm
„bekannt werden, mittheilen und zur Nachahmung
„empfehlen, die Haushaltungskunſt, dies in un—
„ſern Zeiten ſo nutzliche Steckenpferdchen, wird er

„oft und viel paradiren laſſen, die Beforderung
„edler und großer Manner zu hohern Zhrenſtufen

„wird er mit theilnehmendem Vergnugen anzeigen
„und bey dem Hintritt eines edlen Menſchenfreun—
„des mit den Seinigen weinen. Und ſollte hie und
„da jemand wunſchen durch ihn dieſes oder jenes
„offentlich bekannt zu machen, ſo wird er, inſo—
„fernes die Geſetze erlauben, mit Vergnu—
„gen jede ſolcher Nachrichten aufnehmen, die man
„in der Endes unterzeichneten Druckerey ahreichen

„zu laſſen belieben wird.“

Jſt es wohl moglich, ſeine Geſinnungen gegen

den Konig, gegen das Vaterland, gegen die
vorhandene Verfaſſung gegen ſeine Mitbur—
ger deutlicher und offener an den Tag zu legen und

zu gleicher Zeit zu zeigen, wes Geiſtes Kind man
ſey, und was man bey ſolchen Geſinnungen zu

erwarten habe?
Der Herr Verleger fugte dieſem Probebogen
noch folgende Ankundigung bey:

Dieſe Ankundigung hatte denn nun auch die

Folge, daß ſich ſogleich eine betrachtliche Anzahl

Sub—
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Subſeribenten einfanden, welche durch den wohl-

feilen Preis des Journals ſo wohl, als durch die
Erfullung ihres ſchon langſt geaußerten Wunſches

angezogen wurden, und nichts fchien nun dem
Herrn Unternehmer im Wege zu ſtehen. Allein

ſeine Unvorſichtigkeit und Uneigennutzigkeit, ſeinen
Mitkurgern das und noch etwas Beſſeres um die

Halfte zu leſen zu geben, was ſie Herrn Faber bis-
her noch einmahl ſo hoch hatten bezahlen muſſen,
war in unſeren induſtrioſen und egoiſtiſchen Zeiten

ein ſo gewaltiger Fehlſchuß, daß er nicht unge—
ſtraft bleiben konnte. Zehn und mehrere Seiten
Jnſerate wochentlich, waren ein Einkommen von
20 und mehrern Thalern, die wochentlich eingien-
gen, und immer wieder in Umlauf erſetzt werden
konnten, ſie gaben ein reines jahrliches Einkom—

men von mehr als 1ooo Rthlr., ohne den Ge—
winn zu rechnen, welchen ein Abſatz von 1ooo

Exemplaren der Zeitungen ſelbſt noch gewahrte.
Dieſer gab nach einer ganz richtigen Berechnung
(die die baare Auslage fur Papier, Setzer und
Drucker, Gebuhren, Honorarium des etwanigen
Redacteurs, Abounnement auf hochſtens 4 auswar

tige Zeitungen u. f. zu zoo Rthlr. angiebt) einen
reinen jahrlichen Ektrag von 1500 Rthlr., und
Herr Faber vermehrte ſeinen Schatz durch dieſe
jaumerliche Zeitung jahrlich wenigſtens um
2500 Rthl. ſage zwey tauſend funf hundert
Rthlr. Jſt es nicht zu beklagen, daß ein Mann,
der das Publikum ſo viele, viele Jahre auf das

karg
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karglichſte mit Format, Druck und Papier ſeiner
Zeitung behandelt hat, ohne allen Rechtsgrund
noch ferner geſchutzt werden ſoll?

Jene ſchonen Einkunfte hatte nun Herr Faber

und ſein Herr Vater ſeit 1731 in guter Ruhe ge J
noſſen, und nun ſiel es einem jungen Burger ein,
dieſen anſehnlichen Vortheil auf eine ſehr rechtmaßi
ge Art und zum unlaugbaren Vortheil des Publi—
kums mit Herrn Faber theilen zu wollen, der, be

ſonders was die Jnſerate anbetraf, durch nichts
geſchutzt war.

Es hieß alſo Marſch auf die Beine:
Flectere ſi nequeo Superos, Acheronta movebo.

Er eilte zu ſeinen Gonnern, ſuchte ein Verboth
des Journals auszuwirken und uberreichte zu dem
Ende den 25ſten September einer koniglichen hoch

loblichen Kriegs- und Domainen-Kammer folgende

Klage: SieheAber auch das Publikum mußte abgeſchreckt Beil. E.

werden, und hierzu ſchien das ſicherſte Mittel zu
ſeyn, Herrn Heſſenlands Redlichkeit verdachtig zu.
machen. Herr Faber trug daher kein Bedenken
ſeiner Zeitung vom 25ſten September folgende be—

leidigende Jnjurie einzurucken: Siehe
Man kann nicht anders als vermuthen, daß Beil. P.

dieſe Anzeige ohne geſetzliche Cenſur eingeruckt wor—

den ſey, denn ſollte wohl dieſe einen ſolchen An—
grif eines Burgers auf die Ehre eines andern ge—

ſtattet haben?

B Herr
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Herr Heſſenland, erſtaunt uber dieſe Frechheit
eines ſeiner Kollegen, gerieth in den gerechteſten
Eyfer uber dieſe offentliche Krankung ſeiner Ehre,
beſchloß Herrn Faber injuriarum zu belangen, und
ihn zum Wiederruf in ſeiner eignen Zeitung zu
zwingen. Das dießfalls in der Zeitungs-Spedition
abgereichte Jnſerat wurde zwar angenommen aber

nicht abgedruckt.

Raſch faßte Herr Heſſenland ſeinen Entſchluß
und ließ den 25ſten September auf einem beſondern

Blatte folgende Erklarung in der Stadt austhei—
Siehe len, und zernichtete dadurch wenigſtens in der

Beil. G. Stadt den fur ihn und ſein Unternehmen nachthei—
J ligen Eindruck; allein er konnte ſich dabey nicht

beruhigen und mußte auch auswarts ſeine Ehre ret—
ten, beſonders da er am namlichen Tage ſchon von
Schonebeck die Nachricht erhielt, welche in der Fol—

ge von mehreren Orten eintraf, daß von 30 Pra—
numeranten daſelbſt 22 auf die Faberſche Erklarung
zuruck. getreten und ihre Pranumerationsgelder ab
gefordert hatten. Er wandte ſich alſo an den Re
gierungspraſidenten Herrn von Vangerow und er—
hielt ſogleich nebſt der Approbation des Jnſerats
auch den Befehl an Herrn Faber, daſſelbe unver—
zuglich in ſeine Zeitung aufzunehmen.

Die Pille war bitter; die Strafe im Falle des
Ungehorſams fur Herrn Faber eine Kleinigkeit, um

derentwillen er nicht die Hand umkehrte, der B—
 feehl wurde alſo wie das leider haufig der Fall iſt,

nicht
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nicht reſpectirt. Das Jnſerat blieb wieder liegen.
Herr Heſſenland fuhrte neuerdings Beſchwerde bey
der Konigl. Landesregierung, der Befehl ward er—
neuert, Herr Faber ward bange, mit Schmerzen
wurde die Anzeige in der Magdeburger Zeitung 117,

Stiuck den 2. October 1798 gebohren.

„Der Herausgeber der hieſigen Zeitung hat
„im vorigen Stuck ein Jnſerat bekannt ge
„macht, wodurch meine Ehre und mein guter
„Name ſehr bitter gekrankt iſt; ich zeige daher

Hfur Auswartige, die mich und meine Verhalt—
„niſſe etwa nicht konnen mochten nur an: 1) daß

„ich bey derObrigkeit des Zeitungsverlegers um
„Beſtrafung nachgeſucht habe; 2) daß mir noch
„keine Jnhibition von Seiten Konigl. Hochlobl.
„Krieges- und Domainen-Kammer bekannt iſt,
„und daß ſchwerlich dem gedachten Verleger ein
„Widerſpruchsrecht zuſtandig ſey; 3) daß mein
„Credit im Publiko durch nichts geſchwacht oder
„verdachtig gemacht iſt und ich mich wohl zu der

„wohlhabenden Claſſe der Einwobner zahlen
„darf; 4) daß das erſte Stuck des Magde—
„burgiſchen Merkurs ohnfehlbar am iſten
„Oetober erſcheinen wird.“

Heſſenland.

Herr Faber begleitete, eben daſelbſt dies Jnſerat

mit folgenden Worten:

B 2 „Da
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„Da ich nichts mehr haſſe als Federkrieg in
„offentlichen Blattern,“) und unſre benderſeiti
„gen Gerechtſame die hohen Landescollegia eut—

„ſcheiden werden: ſo beziehe ich mich, ſtatt aller
„Widerlegung und Anmerkungen“) uber vor—
„ſtehende Erklarung, auf meine Anzeige vom
„2aſten September, in welcher wohl niemand
„den gehaſſigen Sinn finden wird,“) den Herr
„Heſſenland ſelbiger unterlegen will.

Der Commiſſionsrath Faber.

Auf die obige von Herrn Faber den 25 ſten Sep
tember der Konigl. Hochlobl. Krieges- und Domai
nen-Kammer eingereichte Klage erfolgte den zoſten
September nachſtehendes Reſeript an den Pfalzer
Magiſtrat, wodurch der Druck des Magdeburgi—

ſchen

 Jſt das wahr? Warum hat er ihn denn ebeu dort,
und zwar in ſeiner Zeitung, 114 Stuck. Dienſtag,
den 25. September 1798, angefangen?

Da that er wohl daran, denn er ware ſonſt wie—
der damit durchgefallen.

*x*) Niemand? Jch und alle, mit denen ich eher
als mit Herrn Heſſenland daruber ſprach, haben
dieſen gehaſſigen Sinn allerdings darin gefunden.
Die Maske war zu durchſichtig, und unſer Verſtand

Aiſt noch nicht ſo abgeſtumpft, daß wir leere Aus—
fluchte von Widerlegungen nicht unterſcheiden können

ſollten. Auch haben das die Richter zweyer Jn—
ſtanzen ſchon gefunden und Herrn Faber zur Wider
rufung und Abbitte verurtheilt, von Rechtsweger.
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ſchen Mereurs als ein offenbarer Eingrif in
das Faberſche Zeitungs-Privilegium erklart, und
aus dieſem Grunde bey 25 Rthlr. zu drucken unter—

ſagt wurde, wie man aus dem Reſcripte ſelbſt er—
ſehen kann.

Dieſer Befehl der Kammer war vielleicht noch
etwas mehr als blos druckend fur Herrn Heſſenland,

da er ſich aber blos auf das Faberſche Privilegium
ſtutzte und Herr Heſſenland ſich durch die erhaltene
Einſicht dieſes vermeinten Privilegiums uber—
zeuat hatte, daß er mit die ſem Privilegio nicht in
Colliſion kommen, daß ihm daſſelbe gar nicht
hinderlich ſeyn konne, und daß Kammerreſeripte
noch keine geſetzliche Kraft haben konnten;
ſo ließ er im Vertrauen auf den Schutz teines
Allergnädigſten Landesvaters das nachſte
Stuck ſeines Journals den 7ten Oetober abdrucken,
und uberreichte an demſelben Tage der Hochlobl.

Kammer nachfolgende Vorſtellung:

Ware dieſe ſo grundliche, ihrem Verfaſſer zur
großten Ehre gereichende, Vorſtellung unpartheyiſch
gepruft worden, und hatte man nicht eigenmachtig
verfahren wollen, ſo wurde die hochlobliche Kammer

nun ihrer Seits die Entſcheidung der Sache dem
competenten Richter der beyden ſtreitenden Partheyen

uberlaſſen und ſich bey dem Bewußtſeyn beruhigt

haben, mehr als ihre Schuldigkeit gethan
zu haben: allein ſie nahm auf alle dieſe Grunde
nicht die geringſte Ruckſicht, ſondern bediente

ſich

Siehe
Beil. H.

Siehe
Beil. J.
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ſich nun einer Wendung, die meine Leſer in Erſtau
nen ſetzen wird. Die Kammer namlich trat nun

auf einmal an die Stelle des Klaägers,
Herrn Fabers; und erklarte, daß Herr Heſſenland
es gar nicht mit Herrn Faber zu thun habe, wie er
vermeine, ſondern mit Seiner Konigl. Majeſtat
Krieges- und Domainen-Kammer und daß ſie
nicht haben wolle“ daß ein Journal zu Mag—

Siehe deburg exiſtiren ſolle.
Beil. K.

Der Verfaſſer dieſer Deduetion muß es den
Leſern uberlaſſen, welche Anmerkungen ſie bey die
ſem Verfahren zu machen belieben werden, nur

bittet er ſie, es ja nicht zu uberſehen, daß eine
Hochlobl. Kammer, die zuerſt Herrn Faber wegen
ſeines Privilegiums in Schutz nahm, und ſich nun
ſelbſt aus dem Protettor und Richter auf ein—
mahl in den Klaäger und Souverauin verwan—
delt, ſelbſt eiugeſteht:

„Daß, wenn es gleich noch zweifelhaft
„ſey, ob die Faberſche Zeitungs: Coneeſſlon blos

„einen privaten Druck, oder auch zugleich
„ein ausſchließendes Recht in Magdeburg
„allein Zeitung ſchreiben zu laſſen, und zu debi—
„tiren enthalt, es doch nicht nothig und rath
„ſam ſey, eine zweyte Zeitungs-Expedition zu
„concediren, eben ſo wenig ſey Mangel an

„Journalen, und Gelehrfe, die zur Verbeſ—
„ſerung

nuuut

Stat pro rationę voluntas. Juuenal.
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„ſerung der Zeitungen hier wirken wollten,
„konnten ſich deshalb mit dem Faber arran—

„giren.“)
Alſo geſteht das allergnadigſte Reſcript vom 1oten

Auguſt 178 ſelbſt zu:
1) daß das vermeintliche Faberſche privativ

Privilegium zweifelhaft ſey.
2) Daß die Faberſche Zeitung wohl einer Ver—

beſſerung bedurfe.
Und 1798 beliebte es der Hochlobl. Krieges- und

Domainen-Kammer, dieſes Privilegium geradezu
fur aus ſchlies lich zu erklaren, dem Willen des
Souverains eigenmachtig vorzugreifen, und eine
Sache zu behaupten, die ſelbſt der Souverain fur

zweifelhaft hielt.
So ſehr ſich Herr Heſſenland einer Seits uber

dieſe neue Entdeckung zu freuen Urſach hatte, ſo

ſehr

Gelehrte von Kenntniß ſind nicht immer in der be—
drangten Lage, ſich fur ein außerſt geringes Hono

rium zum Rothanſtreichen der Zeitungsartikel ge—
brauchen zu laſſen. Wer ſelbſt denken und ſchreiben
kann, ſchreibt und denkt nicht immer wie ſein Herr
Privilegium es haben will, und wie eine zukommen
de Zeitung es vorſchreibt, die nur mit Rothſtein an
geſtrichen worden ſoll. Aber, leider, muß man ſich
auch dann von einem wohlſchmeckenden Mahle et—
was abbrechen, und den Federkiel ſtatt des Roth—
ſteins oder Bleyſtifts gebrauchen. Wer frey denkt,
ſagt Haller, denkt woh ſz wer aber Zeitungsarti

fel blos anſtreicht, verdaut beſſer, ſage ich.
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ſebr ſchlug es ihn nun auf der andern Seite nie:
der, daß er den ungleichen Kampf mit einem ho
hen Landes:Collegio beginnen ſollte; allein im Ver—

trauen auf ſeine gerechte Sache und auf Friedrich
Wilhelms Gerechtigkeitsliebe wollte er dennoch
ſein Heil verſuchen; er uberreichte noch am namli—
chen gten October, da das 4te Stuck. des Mercurs
ſchon abgedruckt war, nachſtehende Bittſchrift:

NB. Dem allerliebſten Herrn Herrn Bothen
meiſter Beltge wurde dieſe Bittſchrift den gten Mit-
tags um 12. Uhr, als das Kammer-Collegium bey
ſammen war ubergeben; er weigerte ſich aber zu
verſchiedenen Mahlen, der Himmel mag wiſſen,
warum? dieſelbe zu uberreichen. Uns iſt nicht be
kannt, daß er ein Vetter des Herrn Faber ſey.
Genug, Herr Heſſenland konnte, ſo viel Muhe er
ſich auch gab, keine fruhere Antwort auf ſeine Bitt
ſchrift erhalten. Wahrend ſeines Herumlaufens
von Pontio zu Pilato fanden ſich indeſſen die Sub—
ſeribenten in großerer Anzahl in ſeiner Druckerey
ein, verlangten die Auslieferung des Blatts, grif—
fen zum Theil ſelbſt zu und waren mit Mercur da—
von geflogen, ehe Herr Heſſenland nach Hauſe kom
men konnte „dem erſt Abends um 5 Uhr die Reſo—

lution durch einen Kammerbothen inſinuirt wurde.
Ob er uber dieſe ungeſtume Forderung der Subſcri
benten wurklich ſo boſe geweſen ſey, als er ſich ge-
gen ſeine Leute ſtellte, hat er ſeinen Freunden nicht

ſagen wellen; allein Jhm blieb nur zur Rettung ſei—

nes
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nes Mereurs vorerſt kein anderes Mittel ubrig, als
den Verlag deſſelben einſtweilen einem auslandiſchen

Buchhandler zu uberlaſſen. Er machte dem Buch
handler Fuchſel zu Zerbſt dieſen Antrag; dieſer war
geſcheit genug die Soliditat der Speculation einzu J
ſehen, nahm denſelben an, trug Herrn Heſſenland
die Beſorgung des Drucks auf, und ließ es ſich
gern gefallen, daß die Cenſur des Blatts ferner der
Preußiſchen Obrigkeit verbleiben mochte, war auch
bereit Herrn Heſſenland, nach erhaltener Erlaubniß,
den Verlag gegen Erlegung von joo Rthlr.“) wie
der abzutreten.

Das funfte Stuck des Mereurs benachrichtigte
alſo die Pranumeranten von dieſer Veranderung
und das Blatt anderte den Titeſl: Magdeburgiſcher J
Merenr in Madam Mercur, und wurde angeblich
von Zerbſt aus datirt. Spaterhin mußte Herr Heſſen
land auf Befehl der Kammer dieſen Accord verifiei

ren, und nun erſt bewirkte ſie ſogar das Verbot
der Einfuhr von außen her, welches eigentlich das 9

meiſte Aufſehen und Unzufriedenheit erregt hat, J
weil alle mogliche Zeitungen einzufuhren erlaubt iſt.

Den roten October ließ Herr Heſſenland eine
Vorſtellung an das Hochpreißliche General-Ober—
Finanz- Kriegs- und Domainen.Directorium abge:
hen, welche ich hier gleichfalls einrucke: Siehen!

Da Beil. M.

200 Rlthlr. wollte Herr Fuchſel dem erſten Verle
ger fur ſeine gehabten vielen Auslagen verguten;
alſo nur zoo Rlthlr.
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Da das Publikum nun, ſelbſt bey dem Da—
ſeyn eines ausſchließenden Zeitungs-Privilegiums,
mit Zuverſicht hoffen konnte, daß das Journal nicht
mehr unterbrochen werden konnte, weil es nun das
Eigenthum eines Auslanders geworden war, dieſer

daſſelbe der preußiſchen Cenſur unterwarf und ſein
Gewinn mit preußiſchen Unterthanen getheilt wur
de; denn die Druckerey, aus welcher das Journal
erſchien, gehorte einem preußiſchen Unterthan und

der Redaeteur war gleichfalls ein Preuße ſo ver
mehrten ſich die Subſeribenten ſo anſehnlich, daß
zu einer zweyten Auflage geſchritten werden mußte.

Gelaſſen harreten nun Verleger und Redaecteur
der Entſcheidung von Berlin entgegen. Dieſe
kam endlich den zten Dec. an, ob ſie gleich ſchon
den gten Nov. zu Berlin datirt worden war, und

Siehe lautete alſo:
Beil. N. Warlich! alles ſehr reſpeetable Nahmen, a

denen auch nicht der geringſte Verdacht von Par—

theylichkeit in dieſer Sache fallen kann, da Sie
nur nach denen von der hochloblichen Kammer er—
theilten, ſo genannten pflichtmäßigen, Be—
richten urtheilen und entſcheiden; Nahmen ſo ehr
wurdiger Manner, daß man von ihrer bekannten
Gerechtigkeitsliebe eine nahere Unterſuchung und

Prufung der Sache zuverſichtlich hoffen darf; daß
man faſt nitht daran zwe: feln kann, dem Verleger
Heſſenland und dem Redacteur Lehmann werde, ohne

weiteres Nachſuchen, als billige und gerechte Ent-
ſchadi—
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ſchadigung, das Privilegium, eine zweyte Zeitung
berauszugeben, ertheilt werden.

Die hochlobliche Kammer eilte und ſandte ſchon

den Gten Dec. dem Pfalzer-Magiſtrat folgenden Siehe

Befehl zu: Beil. QDer nun ganz zu Boden geſchlagene Herr Heſ
ſenland ließ ſogleich zur Beruhigung der Pranume—
ranten den 7ten Dec. folgende Verſicherung aus—
theilen, die mancherley Urtheile und Aeußerungen 1J
veranlaßte, welche vor einmal beſſer verſchwieger
bleiben, zu ſeiner Zeit aber wohl zur Ergotzung
des Magdeburgiſchen Publikums, in einem Ge—
mahlde von Magdeburg, in Mereciers Manier, auf— Sithe J
geſtellt werden konnten.

Beil. P. J
Ungeachtet der in die Augen ſpringenden Unzu

langlichkeit der in der Berliner Reſolution ange-—
fuhrten Grunde zur Unterdruckung des Journals
halte ich es dennoch nicht fur uberflußig, einen Au—

genblick dabey zu verweilen, weil ich dieß dem Pu
blico und allen dabey intereſſirten Partheyen ſchuldig
zu ſeyn glaube.

Jn.der ſo eben angefuhrten allergnadigſten Re—

ſolution vom gten November heißt es:
„dieſer Antrag konne ſchon deßwegen nicht Statt
Afinden:

„weil ihr eigztnmachtiges Unternehmen
„in einer Sache, die ſo ſehr in das offent—

„liche, ſo wie in die Rechte des Jntelli
„genz-Comto irs und der dortigen Faber—

A„ſchen
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„ſchen Zeitungs-Expedition eingreiift,
„keine Schutzwehr verdient.

1. Jhr eigenmachtiges Unternehmen.
Weder dem Redacteur, noch dem Verleger, noch
irgend einem Unterthan Sr. Konigl. Majeſtat von
Preußen konnte ein Geſetz bekannt ſeyn, welches

befiehlt:
„daß ein preußiſcher Unterthan, der ſeine Kennt—

„niſſe, ſeinen Fleiß, ſein Geld auf irgend eine
„Handlungs-Speculation, wie die Anlage eines
„Journals doch allerdings iſt, verwenden will,
„wenn er kein Privilegium verlangt, ſondern
„ſich auf die Gute ſeiner gelieferten Waare ver—
„laßt, die gewohnlichen Abgaben entrichtet, ſeine
„Waaren ſtempeln laßt, nicht Contrebande ein-
„fuhrt, ſondern im Lande fabrizirt, erſt bey der

„Xegierung oder einer hochloblichen Kammer und
„ihrem Herrn Director, um Erlaubniß zu dieſer
„Handlungsſpeculation einkommen muſſe.“

„Auch kann es Riemanden bekannt ſeyn, daß

„die in den preußiſchen Staaten herauskom
„menden Journale dieſen Weg hatten ein—
„ſchlagen muſſen, oder daß ſie deßwegen, weil
„ſie dieſen Schritt nicht thaten, waren ver

„bothen worden.

Der Verleger konnte alſo nicht eigen—
machtig handeln, da kein Geſetz vorhanden war,
daß ſeinen freyen Willen eingeſchrankt hatte. Auch

der
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der Redacteur nicht, da ihm alles drucken zu laſ—
ſen nach dem Geſetzbuche ſelbſt erlaubt iſt, ſo bald

er es der geſetzmaßigen Cenſur unterwirft, und
ditß hat er gethan.

2. Jn das Oeffentliche eingreift.
Weder das offentliche Recht noch das offent:
liche Wohl konnten, meiner Einſicht nach, ein
ganzliches Verboth dieſes Journals nothwen—
dig machen, zu geben, daß das Faberſche Privi—
legium hinreichend ware, Herrn Heſſenland den

Druck einer politiſchen Zeitung zu verbieten.

Das offentliche Recht konnte nicht dar—
unter leiden, weil es den preußiſchen Monarchen
noch nicht eingefallen iſt, ſich das Recht zuzueig—
nen, daß jemand der ein okonomiſch-politiſch Journ
nal herausgeben will, das er der geſetzlichen
Cenſur unterwirft, zuerſt Sr. Konigl. Majeſtat
um Erlaubniß dazu bitten muſſe.) Wojzu ſind
denn Cenſoren angeſetzt, wenn ſie nicht das Recht
haben zu entſcheiden, ob ein Buch gedruckt werden
konne oder nicht?

Auch nicht das offentliche Wohl; denn
wie konnte dieß beym Schreiben, Drucken, Leſen
und Kaufen eines Journals leiden, das die Geneh
migung der Cenſur erhalten hatte? Jch werde wei—

ter

J

Sollte eß wohl ein Publiciſt ſchon zu den Regalien
gerechnet haben, okenomiſch-politiſche Journale her
auszugeben?
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ter unten beweiſen, daß das Publikum in aller Hin
ſicht beh dieſer Anſtalt gewinnen mußte, und daß
man um deßwillen ſchon Unterſtutzung des Unter—
nehmens, nicht Bekampfung und Unterdruckung
hatte erwarten ſollen, weil das allgemeine Beſte

immer dem Privatnutzen „vorgezogen werden
muß.

3. Jn die Rechte des Jntelligens-Comtoirs.
Dieſe Stelle mußte ich zwen und dreymal

leſen, ehe ich mich uberzeugen konnte, ob ich recht
geleſen hatte. Dies ſollte ein Grund zu dem
ausgeſprochnen Bannfluch ſeyn? Jſſt dieß viel—

leicht ein Schreibfehler des Copiſten? Soll es
vielleicht: in die Rechte des Po ſt direetors hei—

ßen? Denn dieſer verlohr wirklich bey der Her—
ausgabe eines zweyten politiſchen Blattes unge
mein, weil nun die fremden Zeitungen ent—
behrlich wurden. Sollte man denn nicht den
Mereur ſelbſt nachgeleſen haben, wie man ſich doch

das Anſehn zu geben ſcheint? Jſt denn auch da
die Stelle in dem Probebogen P. 2. uberſehen wort
den, wo es ausdrucklich heißt:

„und ſollte hie oder da jemand wunſchen durch
„ihn dieſes oder jenes offentlich bekannt zu ma
Achen, ſo wird er, in ſo fern es die Geſetze
„erlauben, mit Vergnugen jede ſolchen Nach—
„richten aufnehmen, die man in der Endes un—
„terzeichneten Druckerey abreichon zu laſſen be

„lieben wird.
Oder
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Oder hat man nicht bemerkt, was im Zten Stuck
P. 4. ſteht?
„Anzeigen des Publikums werden gegen Erle—

„gung von 9 Pf. pro Zeile, welche uber 100
„Huchſtaben enthalt, angenommen! jedoch muſ—

„ſen ſolche, wie es bey dergleichen Anzeigen ge—

„ſetzlich iſt, auch zur Einruckung in die Jn—
„telligenz-Blaätter praſentirt werden.“

Heißt das nicht ausdrucklich verlangt und geſagt,
daß im Mereur kein Jnſerat aufgenommen wer—
den wurde ohne den koniglichen Jntelligenz—

Comtoir-Stempel? Wie konnte alſo das
Jntelligenz-Comto ir auch nur einen Groſchen

verliehren? Wie konnte der Verleger des Mer—
curs in die Rechte deſſelben eingreifen? Kann
man ihn uberfuhren ingend eine Anzeige ohne
Stempel gedruckt zu haben, ſo muß er allerdings
geſtraft und ihm dieſer Eingrif in die Rechte des
Jntelligenz: Comtoirs fur die Zukunft verboten wer

den.

Allein weit entfernt davon, daß das konigliche
Jntelligenz-Comtoir dabey verlohren hatte, muß—

te es vielmehr ſeinen getroffenen Maasregeln
nach ungemein dabey gewinnen; denn

1) mancher, der eine Anzeige zu machen hatte,
dachte: der eine lieſt die Zeitung, der andere
den Mercur; du willſt alſo deine Anzeige
durch ben de Blatter bekannt machen laſſen, be—

ſonders da Mereur ſo wohlfeil iſt. Er ließ alſo

5 zwey
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zwey Zettel ſtempeln und bezahlte dem Jutelli-—
genz-Comtoir 2 ſtatt 1 Gr. Stempelgebuhren.
Wer war alſo der gewinnende Theil?? Dazu
kam noch

2) daß derjenige, der ſeine Anzeige durch die Faber—

ſche Zeitung und durch den Mercur bekannt ge—
macht wiſſen wollte, dem Einnehmer oder Stem—

pelfuhrer des Jntelligenz-Comtoirs, man weiß
nicht mit welchem Rechte und auf weſſen Befehl,
doppelt bezahlen mußte. So laßt ſich erwei—
ſen, daß jemand fur eine Anzeige bey Herr Heſ—
ſenland 3 Gr. fur die namliche bey Herrn Faber
6 Gr. und bey Herrn Gottfried im. Jntelligenz
Comtoir 17 Gr. und 6 Pf. bezahlen mußte, von

denen jedoch auf geſchehene Erinnerung hin, der

Herr Stempelfactor 1 Gr. 6 Pf., aus lauter
Gute, zuruckzugeben beliebten mit der Erkla—

tung:„wer etwas in die Zeitung und den Mer—
„eur ſetzen wolle, muſſe doppelt bezah—

„len.“Dem einzelnen Manne lohnt es freylich
nicht der Muhe ſich uber eine ſolche Auflage den
koniglichen Befehl und Willen nachweiſen zu
laſſen; aber das Publikum darf doch Bele h
rung uber ſo etwas erwarten. Sollte daſſelbe
nicht mit Recht fodern konnen, daß ihm neue
Auflagen offentlich bekannt gemacht wurden?
Sollte wohl der Einnehmer dieſe Taxe eigen—

machtig anlegen durfen? Oder erhellet nicht viel:
mehr
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mehr daraus, daß auch Er den neugebohrnen
Mereur wollte unterörucken helfen? Dem
ſey nun aber wie ihm wolle, ſo wird doch jedere

mann uberzeugt ſeyn muſſen, daß Sr. Konigl.
Majeſtat Jntelligenz-: Comtoir auf ke ine Weiſe
dabey verliehren konnte, wenn ein Journal
wie Mercur, auch Anzeigen aufnahm.

4. Jn das Faberſche Zeitungs-Privilegium.
Um die Nichtigkeit dieſes Grundes zur Confis:
cation zu beweiſen, bedarf es nichts anders als
das Faberſche Privilegium hier wortlich einzu

rucken, und es denn dem Urtheile des unpartheyi—

ſchen Leſers zu uberlaſſen, ob er in demſelben
ein ausſch ließliches Privilegium auf alle
Blatter politiſchen Jnhalts ſinden konne,
oder nicht. Mir genugt es zu bemerken, daß
ein hochpreisliches General-Directorium 1785
und 1793 daran zu zweifeln ſchien und ſich
nicht anmaßte, gerade fur daſſelbe zu ent

Siehe

Beil. Q.ſcheiden.
Ob ſich die Worte, dieſelben zu verlegen

und nachzudrucken ſo auslegen laſſen, daß keine
andere politiſche Schrift der Art neben der Faber
ſchen Zeitung erſcheinen durfe, wird wohl dadurch
am deutlichſten beſtimmt, wenn es kurz vorher heißt!

„daß kein einziger Buchdrucker, Buchfuhrer,
„oder ſonſt jemand in unſern geſammten Landen
„und in ſpeeie in unſerm Herzogthum Magde
„burg dieſelben zu verlegen und nachzu—
„drurken unterſtehen ſollen.

C Hat
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Hat ſich denn Herr Heſſenland einfallen laſſen
dieſe Zeitung nachzudrucken? Und iſt nicht wirk—

lich zu Halle ſeither ein neues politiſches Blat er—
ſchienen, das ſogar das Privilegium erhalten hat

und durch das Faberſche Privilegium nicht gehin—
dert wurde; denn es druckt ja Herrn Fabets Zei—
tung nicht naah. Warum wurde denn dieſes Blat
nicht auch zu Gunſten Herrn Fabers confiseirt.

Noch ware alſo kein zureichender Grund da,
Herrn Heſſenland die Herausgabe eines okonomiſch

politiſchen Journals zu verbieten; allein vielleicht hat
das mehr Gewicht, was gegen den Redasteur
geſagt wird, der ſich durch dieſes harte Verbot,
nicht einmal fur einen auslandiſchen Buchhandler
ſchreiben zu durfen, eines ihm ſo unentbehrlichen

Hulfsmittels zur Erhaltung ſeiner Familie, ſo un
erwartet beraubt ſieht, ohne daß er den geringſten

Anlaß dazu gegeben hat. Er gab ſein Frauenzim—
mer:Jnſtitut auf, um ſich der Redaction dieſes Blat
tes mit mehrerem Fleiße zu widmen und den Beifall

des Publikums zu verdienen, womit es ſchon die
erſten Blatter, die er in geſtohlnen Augenblicken
niederſchrieb, vielleicht zu nachſichtig beehrte. Er
verliehrt nicht nur ein zu ſeiner und ſeiner Familie

Subſiſtenz hochſt nothwendiges Stuck Brod,
ſondern man wurdiget ſogar ſeine Kenutniſſe her—
ah, macht ihn als einen Ruheſtohrer verdachtig

und ſchreckt andere Buchhandler und Geſchafts-—
manner, die ſich doch ſo gern der Feder anderer be—

dienen,
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dienen, um ihre Einkunfte gemachlich im Großva—
terſtuhl verdauen zu konnen, ab, ihm ferner, wie
bisher wohl geſchehen war, eine kleine Arbeit auf—
zutragen. Man ſieht es der Reſolution ſehr wohl
an, daß dieſer Gelehrte zu Berlin verlaumdet
worden ſeyn muß; deun in den 4 erſten uberreich-
ten Blattern des Mercurs kann unmoglich der Be

weiß enthalten, ſeyn:
„der Redacteur zeige ſich wenig geeignet mit

„Angemeſſenb eit und ſelbſt nur mit gehori
gger Achtung fur andere Staaten von den Be

„gebenheiten zu reden.“
Ob er mit Angemeſſenheit von andern Staa—
ten reden konne hat das Publikum, haben ſeine
zahlreichen hiſtoriſchen, geographiſchen, genealogi—

ſchen, ſtatiſtiſchen; okonomiſchen und ſogar theolo
HZiſchen Schriften“), haben die beſten gelehrten Jour
nale und Zeitungen*) ſchon langſtens entſchieden,

C2 und
Da wird vermuthlich die Geſchichte der Proteſtan

ten in Ungarn gemeint ſeyn, welche die allgemeine
deutſche Bibliothek und die allgemeine Litteratur-Zei—

tung ſehr gut aufnahmen.
au) Jch habe in den Jahrgangen 1790. 1791. 1793.

1795. 1798 der Jenaiſchen Allgem. Litter. Zeitung,
wie auch in den Gottingiſchen Gelehrten-Anzeigen,
in der Schweizer-Bibliothek, im Schweizer-Muſeo,
in Hallers kritiſchem Verzeichniß der Schriftſteller,

welche uber die Schweiz geſchrieben hahen, und im
Straßburger Courier die ehrenvolleſten Recenſionen

ſeiner Schriften angetroffen.
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und daran konnte allenfalls wohl nur hie und da
jemand zweifeln, der ſich nicht bis zum Leſen gelehr
ter Zeitungen verſteigt und eine ſolche Beſchuldi—

gung verdient warlich keine Widerlegung, wenn
ſie auch aus der Feder eines Miniſters kommt.

Ob er mit Angemeſſenheit von andern
Staaten habe reden wollen, kann nur ſein Jour—
nal ſelbſt entſcheiden, und deßwegen werde ich wei
ter unten mehrere Stellen ausheben, die den Red
acteur von dieſer Seite zur Gnuge rechtfertigen und
die ihn überhaupt als politiſchen Schriftſteller karak-

teriſiren werden.)

Daß die Verweſer und Machthaber mancher
Staaten ſo handeln, daß der Geſchichtſchreiber und
Journaliſt, der ſch Wahrheit und Gerechtig-
keit zum Ziel geſetzt hat, nicht immer mit Ach—
tung von ihren Handlungen und Unternehmungen

ſprechen kann, iſt doch wohl nicht die Schuld des
Redacteurs?

Hat er alſo, gleichwie alle ſeine ubri—
gen Herren Collegen, Thatſachen erjah—
len und Tollhaußler-Streiche darſtellen muſſen, die
den Verweſern anderer Staaten nicht zur Ehre
gereichen, ſondern ſie in ihrer Bloße zur Warnung
anderer darſtellen, ſo kann man ja ihm daraus
kein Verbrechen machen, ſondern ſeine Tad—

V

Um dies Buchlein nicht zu vertheuern, bleiben dieſe
weg. Der Mercur ſelbſt iſt in allen Buchhandlungen
nur zu Magdeburg nicht, zu habeu.
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ler mußten es in ihrer Gewalt haben, alle Mini—
ſter und Unter-Dicaſterien, deren pflichtmaß i—

gen Berichten oft auch gute Miniſter zu
leichtglääubig trauen, anderer Staaten zu zwin—

gen, ſich nie von dem Wege der Gerechtigkeit und
Billigkeit zu entfernen, damit die Journaliſten und
Zeitungsſchreiber nur achtungswerthe, lobens:
wurdige Dinge von ihnen zu erzahlen hatten.

Geſetzt nun aber auch der Redacteur des Mer
curs hatte ſeinen gererechten Unwillen uber ſchand
liche Handlungen anderer Nationen, oder ihrer

Regenten nicht unterdrucken konnen, er hatte ſei
nen Empfindungen Worte gegeben, er hatte mit

Mollieren
Un chat, un chat, et Roullet un Frippon

genannt und Schandthaten der Großen nicht ſcho—
nend genug beurtheilt; wie man ihm doch ſchwer—
lich wvird beweiſen konnen: war denn nicht eine
konigliche preußiſche Cen ſur zu Magdeburg ſeine

Vormunderin, ſein Oberhofmeiſter? Hat—
te dieſe keine Feder und Tinte, um ſolche Stellen
auszuſtreichen, womit doch ſonſt die Herren

Cenſors, und beſonders die Magdeburgiſchen,
ſehr fix und freyg ebig zu ſeyn pflegen? Sollte
ja etwas dieſer Art in ſeinem Blatte vorkonimen,
ſo mußte man es ja ſchlechterdings auf Rechnung
der Cenſur ſetzen und nur dieſe mußte nicht ge—
eignet ſeyn zu wiſſen, was da heiße: mit Ach—-—

tung von andern Staaten ſprechen.
Die
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Die Herren Cenſoren werden ſich aber zuver—
laßig eben ſo leicht gegen jeden Borwurf dieſer
Art zu rechtfertigen im Stande ſeyn. Wo
hat der Redacteur des Mercurs, werden ſie ſagen,
die freundſchaftlichen Verhaltniſfe unſeres Koniges

mit irgend einer auswartigen Macht zu ſtohren ge—

fſucht? Wo hat er irgend ein gekrontes Haupt an
gegriffen. Wo die monarchiſche Verfaſſung oder
Regierungsform verachtlich gemacht? Wo  zum
Ungehorſam oder zur Untreue gegen Obere aufge—

fordert? Wo Rnhe, Friede und Gluckſeliokeit. ſei
ner Mitburger geſtort? Wo Freyheit und Gleich—
heit geprediget? Wor Revolutions: Grundſatze ver:
theidiget? Wo nur den entfernteſten Gedanken ge

außert, daß er in ſeinem Vaterlande eine andere
Ordnung der Dinge eingefuhrt wunſchte?

Es iſt wahr, er ſcheint ein Bewunderer Buo—
napartes Ju ſeyn, der trotz aller ſeiner Neider
und trotz aller Bewunderer des General Suwarov

dennoch ein großer Mann bleibt; ſcheint zu wun
ſchen, daß er der Thranney der Manmelucken in.
Egypten und der Englander in Jndien ein baldi—
ges Ende machen mochte; ſcheint ſich uber den
Sturz der ſinn- und ſeelenloſen Hierarchie und den

Untergang des ſchandlichen, abſcheulichen Ariſtokra—
tisinus zu Venedig zu freuen: hat er aber wohl je
die Ungerechtigkeiten und Gewaltthatigkeiten der

Franzoſen, zu deren Partiſan und Vertheidiger
man ihn ſo gern ſteiapeln und eben dadurch ſeinem

Konige
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Konige verdachtig machen mochte, gegen die Schwii

zer, gegen die Cisalpiner, gegen die deutſchen Fur—

ſten und Stadte gebilligt? Verrath er nicht auf
allen Seiten den warmſten Patriotismus fur ſein
Vaterland, die tiefſte Ehrfurcht fur ſeinen Konig?
Sucht er nicht bey jeder Gelegenheit fur die ſchreck-
lichen Folgen der Revolution von unten heraüf zu
warnen und Gehorſam geaen die Geſetze zur erſten

Pflicht des Burgers zu machen?

Und dieſer Rechtfertigung des Cenſors wurbe
ich noch beyfugen. Mag er auch der gedungene
Lobredner irgend einer Nation, irgend eines Hofes,

irgend eines Miniſters, oder irgend einer Parthey
ſeyn, wie es ſo viele unſerer Journaliſten wirk—
lich ſind und er gewiß nicht iſt; mag es ihm auch
nicht bekannt feyn, welche Schandthaten auswar—

tiger Machte der Preußiſche Hof aus weiſer Po
litik verſchwiegen haben will: gab es denn da kein

anderes Mittel ihn zu recht zu weiſen, als ihm
gerade den Brodſack zuzuſchnuren und ihn und ſeine

Familie in Verlegenheit und Noth zu ſetzen? Konn—
ten denn die Cenſors nicht inſtruirt werden, ihm

Winke zu geben? Wurde er dieſe Winke nicht
verſtanden haben? Nicht gern befolgt haben? Er,
der Weib und Kinder zu ernahren, kein Amt und
nichts als ſeine Feder hat, um ſein Brod zu ver—
dienen? Wird er nicht, von der Verzweiflung
getrieben, vielleicht zu Mitteln greifen muſſen, die

wenn ſchon nicht Lander und Staaten erſchuttern,
doch
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doch viele Familien in Verlegenheit ſehzen konnen.

Und traut man ihm, der ſich durch ſo manche
Sturme des Lebens glucklich hindurch geſchlagen
hat, nicht den Muth zu, ſich beym Bewußtſeyn
ſeiner Unſchuld, ſeinem gnadigſten Konig und Lan
desvater zu Fußen zu werfen, den er ſchon lange
vorher, ehe derſelbe den Thron beſtieg, vergotter—
te und von dem er ſtets mit Entzucken ſpricht?

Aus qgllem dem erhellet nun wohl ſeltſam, daß
die hochlobliche konigliche Kriegs- und Domainen—
Kammer zu Magdeburg das Verbot uund die Con—
fiscation dieſes Journals aus keinem andern Grun
de nachgeſucht und bewirkt haben kann, als weil—
ſie einen reichen Mann, wie Herr Commiſſionsrath
Faber iſt, noch reicher machen, einen thatigen Bur—

ger in ſeiner Laufbahn hemmen und einen Gelehrten
an Mittheilung ſeiner Kenntniſſe, die ihm vielleicht
Freunde und Gonner zu ſeiner Beforderuug ver—
ſchaffen konnten, hindern wollte.

Es mußtewirklich fur das Publikum außerſt
belehrend ſeyn, wenn man ihm die von der Kam—

mer nach Berlin ergangenen Berichte gleichfals
vorlegen konnte, die ein wahres Muſter von Cicero
nianſcher Beredſamkeit ſeyn muſſen, weil ſie ſelbſt
ein ſo ehrwurdiges und einſichtsvolles Collegium,

als das General-Directorium zu Berlin
iſt, veranlaßt haben, ein ſolches Verbot durch
ſein Auſehn zu unterſtutzen.

Ach?
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Ach! daß doch die beſten Monarchen, und die

weiſeſten Miniſter genothiget ſind, faſt immer mit
den Augen anderer zu ſehen! Konnten ſie uberall
ſelbſt ſehen und horen, wie ſo manches wurde
dann anders ſeyn! Wer wurde mehr geliebt, ver—
ehrt und angebetet werden als der Preußen Konig,
als unſer Landesvater,

Friedrich Wilhelm der Gerechte!

N.S. Dieſe Schrift erſcheint ſpat, vielleicht zu
ſpat, um noch einiges Jntereſſe fur meine

age zu erwecken. Gern hatte ich ſie ganz
unterdruckt; allein da die Reſolution des ir—

regeleiteten Generaldirectoriums mir unend—

lich geſchadet hat, da ich von einem ſolchen
Collegio Gerechtigkeit und Entſchadigung
hoffen darf, wozu mir einſichtsvolle Man—
ner im voraus Gluck wunſchen, da ich Fa—
milienvater bin und nicht vom Winde zu
leben gelernt habe, ſo muß ich dieſen
Schritt thun, ſo ſauer er mir auch gewor
den iſt.

Lehmann.
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Beilagen.
Allerdurchlauchtigſter
Großmachtigſter Konig

Allergnadigſter König und Herr! n
Bey den jetzigen Kriegeslauften iſt das Verlangen

des Publikums die Neuigkeiten zeilig zu wiſſen ſo groß,
daß eine ungeheure Menge äuslandiſcher Zeitungen ein

gefuhrt und dadurch. eine anſehnliche Geldſumme außer

Lands gebracht wird, wovon wenigſtens hieſiges Orts
der Grund unſtreitig darinn liegt, daß zeither nur eine
Zeitung gedruckt und wochentlich dreymal ausgegeben

worden iſt. Jch will mich nicht bey der Beurtheilung

dieſer Zeitung aufhalten, da ſolche ſchon aus den aus
wartigen Zeitungen, ſo inſerirt werden, hervorgeht; ich

glaube aber, daß es eine wahre Wohlthat fur das Pu
blikum ſeyn wurde, wenn Ew. Konigl. Mafeſtat den
Druck einer zweyten Zeitung allergnadigſt aggregirten,

indem dadurch jeder Verleger in die Nothwendigkeit ge—

ſetzt werden wurde, ſich guter Correſpoudenz zu befleißigen,

weun ſeine Zeitung Beyfall finden ſoll, und das fur die

auswartigen Zeitungen bis daher debitirte Geld in ein—
landiſchen Caſſen bleiben ſoll. Meines Dafurhaltens

kann Niemaund auf den Verlag und Druck einer neuen
Zeitung mehrern billigen Anſpruch machen als ich, denn

1) ſind die ubrigen hieſigen Buchdruckereyen ſamnit

lich mit fixirten Arbeiten verſehen, indem

a) die
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a) die Faberſche außer der jetzigen Zeitung auch den

Druck des hieſigen Geſaugbuchs,

hd) die Panſaiſche die Jntelligenz-Blatter, und
c) die Guntherſche ſammtliche Arbeiten bey den hieſi—

gen Diceaſteriis hat,

ich hingegen dem bloßen Zufall uberlaſſen bin, und blos
von den wenigen Privatarbeiten leben muß,

2) Bin ich eine arme Wittwe, und habe drey unver—
ſorgte Tochter, auch einen. Sohn, welcher zwar, jedoch

nicht hinreichende Geſchafte macht; dahingegen ſind die
ubrigen drey Buchdruckereybeſitzer ohne Kiader und in

ſehr bemittelten Umſtauden.

Z) Bin ich ſowohl als mein verſtorbener Ehemann
im Auslande gebohren, und Ew. Konigl. Majeſtat ha—
ben den Auslandern von je her beſondere landesvater—
liche Huld und Unterſtutzung zugeſagt und angedeyen

laſſen.
Dieſe Grunde werden mein allerdemuthigſtes Ge—

ſüch rechtfertigen, wenn ich ſolches dahin richte:

Daß Ew. Konigl. Majeſtat mir und meinem Sohtr

Johann Valentin Heſſenland die Conceſſion zu dem Druck

einer neuen Zeitung huldreichſt ertheilen mochten.
Jch weiß zwar wohl, daß die Wittwe Panſa ein

gleiches Geſuch vor einigen Jahren Ew. Konigl. Ma
jeſtat, ohne gewillfahrt zu werden, vorgelegt habe

allein eines Theils fanden bey derſelben die nur blos beh

mir Anwendung findende vorhin bemerkte Unterſtutzungs—

grunde nicht Statt, andern Theils aber war es der Zen

ten Friede, das Publikum hatte nicht Grund ſich ſo ſehr

um



44

um Neuigkeiten zu bekunimern, und konnte und mußte

ſich dahero mit einer Zeitung begnugen, da gegenwartig

es niemanden verdacht werden kann, wenn er von dem

Zuſtande ſeiner unter dem Waffen ſich befindenden Freun—

de zeitige Nachricht zu haben wunſcht. Endlich aber

hatte die Wittwe Pauſa ſchon den Druck der Jntelligenz
blatter, erhielt annoch die Conceſſion zur Herausgabe

eines hieſigen Geſangbuches, und da ihr dieſes hinlang—

liche Beſchaftigung und Nahrungsmittel reichet, ſo konn

te ſie ſich auch damit hegnugen.

Wenn Ew. Ronigl. Majeſtat, wie ich nicht zweifle,
meinem demuthigen Geſuch in Gnaden deferiren wer—
den, ſo mache ich und mein Sohn uns anheiſchig, wo—

chentlich dreymahl, als des Montags, Mittwochs und
Freytags, da an dieſen Tagen die Faberſchen Zeitungen

nicht gegeben werden, dem Publiko ein Zeitungsblat zu

liefern, mich auf die beſten und ſicherſten Nachrichten

und Neuigkeiten zu befleißigen, meine Zeitungen jedes—

mahl der Cenſur vorzulegen, und alle Jnſerate und Pu—
blicanda, welche der Faber unentgeldlich einrucken muß,

gleichfals, ohne etwas dafur zu verlangen, den Zeitun

gen anhangen zu laſſen..
Unter dieſem Verſprechen ſehe ich allergnadigſter

Deferirung mit Verlangen um ſo mehr entgegen, da der

Faber eines Theils kein Privilegium excluſivum beſitzet,

andern Theils des ihm ertheilte Privilegium dadurch,

daß er ſolches nicht gehorig renoviren laſſen, nach allen
rechtlichen Grundſatzen ſeine Kraft verlohren, mithin der—

ſelbe gar kein gegrundetes Contradictionsrecht hat, es

uberdem
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uberdem aber Ew. Konigl. Majeſtat allerhochſten Wil
len bey jedem Privilegio frey gelaſſen werden muß, ſolche

abzuandern, einzuſchranken, ja ſo gar nach Befinden
der Umſtande ganz aufzuheben.

ZJch erſterbe in tiefſter Devotion

Ew. Konigl. Majeſtat
allerunterthanigſte

die Wittwe Heſſenland
Magdeburg geborne Kaſten.

den roten May

1793.

Au Roĩi
Zum Departement des wirklichen Geheimen Etats-Kriegs

und dirigirenden Miniſters Freyherrn von Voß zu

Berlin.

Friedrich Wilhelm, Konig rc.
Unſern 2c. Jn der abſchriftlich anliegenden Vor-Beil. B.

ſtellung vom woten d. M. hat die dortige Wittwe, Buch
druckerin Heſſenland um die Conceſſion zum Druck und
Verlag einer neuen Zettung fur ſich und ihren Sohn ge

beten. Jhr habt bereits auf ein ahnliches Geſuch, der

dortigen Wittwe Panſa in Eurem Bericht vom 2uſten
Juli 1785 die Grunde gehorig auseinander geſetzt, wel—

che einem ſolchen Geſuch ſowohl in Ruckſicht auf die be—

reits in Magdeburg vorhandene privilegirte Faberſche
Zeitungs-Expedition entgegen ſtehet, als auch weshalb

uberhaupt eine zweite Zeitung fur das Bedurfniß des

dorti
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dortigen Publikunts unndthig und uberflußig zu halten

ſey.

Da nun mit Anerkennung dieſer Grunde bemeldete

Panſa mittelſt Reſcripts vom roten Auguſt d. A. mit
ihrem Geſuch abgewieſen worden iſt, ſo habt Jhr die

Supplicantin ebenfalls darnach abſchlaglich zu b eiden,

im Fall aber die von derſelben, zu mehrern
Unterſtutzung ihrer Bitte, jetzt angefuhr—
ten Umſtande einige Aufmerkſamkeit ver—
dienen ſollten, ſolche gehorig prufen, und dar—
uber zuforderſt mit Eurem Gutachten zu berich—
ten. Sind. Berlin den eaſten May 1793.

A. 8S. L.
An die Magdeburgiſche Kammer.

2

Auch damals hatte die Kammer Herrn Faber in

Schutz zu nehmen beliebt, das Geueral-Directorium
war aber ſo gerecht und billig der Magdeburgiſchen
Krieges und DomainenKammer zu befehlen:

„Jm Fall aber die von derſelben zu mehrerer
Unterſtutzung ihrer Bitte, jetzt angefuhrten Umſtan

de einige Aufmerkſamkeit verdienen ſoll—
ten, ſolche gehorig zu prufen und daruber
zuforderſt mit Euerm Gutachten zu berichten.“

Nach
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Nachricht fur die hieſige Buchdrucker-Wittwe Heſſenland.

J

Copia zur Nachricht.

Friedrich Wilhelm, Konig rtc.
Unſern rc. Es hat die Buchdrucker-Wittwe Heſſen Beil. C,
land aus hieſiger Stadt unmittelbar bey unſerm Hof—

lager darauf angetragen, daß ihr erlaubt werden mochte
hieſelbſt eine zweite politiſche Zeitung drucken und debi—

tiren zu durfen. Jn welcher Art darauf verfugt iſt,
werdet Jhr des mehrern aus abſchriftlich beyliegenden
Reſeripte vom 22ſten V. M. erſehn.

Da ſich nun die Umſtande, welche im Jahr 1785
ein gleichs Geſuch der Wittwe Panſa unzulaßig mach—

ten, gar nicht geandert haben, mithin dieſelben Grunde

obwalten, auch der Heſſenland ihr Geſuch abgeſchlagen,

ſo habt Jhr derſelben ſolches bekannt zu machen und zu

bedeuten, das eine zweite politiſche Zeitung fur das

hieſige Publikum gar nicht nothig und rathſam
ſey, auch nicht zu erwarten ſtehe, daß bey einer zwei—
ten hieſtgen Zeitung, eine einzige auslandiſche.hier wer—

de weniger geleſen werden. Sind. Gegeben Magde—

burg den 22. Junii 1793.

An den Magiſtrat der Altſtadt.

„Da ich nun weiß, daß es in meiner Vaterſtadt Beil. D.
aaind ihrem Bezirke viele Burger und Landleute giebt,

„die ihr Vaterland und ihren Konig lieben, auch ſonſt
„etwas Neues und Rutzliches zu erfahren wunſchen, ſo
„bin ich geſonnen die Beobachtungen des die Welt durch—

„reiſen—
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„reiſenden Merkurs, der ſeinen Depot in meiner Drucke

„rey angelegt hat, wochentlich dreymal, namlich Mon

„tags, Mittwochs und Freytags Nachmittags um 2 Uhr
„in dem gegenwartigen Formate austheilen zu laſſen.

„Da ich hoffe, daß der erzehlende Ton und der ganze

„Zweck dieſes Merkurs, den ich als ein kleines Oeko—
„nomiſch-Politiſches Journal fur das Herzogthum Mag
„deburg anjuſehen bitte, viel Freunde und Leſer finden

„werde, ſo werden dieſelben die Gute haben und ſich

„vor den 1ſten Oktober dieſes laufenden Jahres auf ein
„Vviertel-Jahr mit einer Vorausbezahlung von 10 Gre

„ſchen in meiner Druckerey abonniren, weil es von der

„Anzahl der Abonnenten abhangen wird, ob Merkur
„ſeine Reiſebemerkungen einzuſenden fortfahren foll, oder

„nicht.
„Sollte jemand vermittelſt meines Merkurs dieſe

„oder jene Nachricht und Anzeige ins Publikum zu brin

„gen wuuſchen, ſo erbiete ich mich, die Zeile in dieſem

„Format gegen Erlegung von 9 Pfennige abzudrucken

„und bekannt zu machen.
„Alle diejenigen Frennde und Gonner, bey denen

raich das Blatt unentgeldlich abreichen laſſe, werden ge
„beten, daſſelbe uberall ſo viel moglich zu verbreiten
„und mich dadurch in den Stand zu ſetzen, recht vielen

„Nutzen und Vergnugen zu verſchaffen. Magdeburg

aden ar. September 1798

J. B. Heſſenland
imn der Munzſtraße.

Allet
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Allerdurchlauchtigſter
Allergnadigſter Konig und Herr!

„Am verwichenen Freytag iſt die anliegende Druck. Beil. E.
„ſchrift durch eine unbekannte Frau in den meiſten Hau

„ſern der hieſigen Stadt unentgeldlich abgegeben worden.

„Diejes in der Heſſenlandiſchen Officin gedruckte Blatt

„ſoll nach Jnnhalt der am Ende deſſeiben befindlichen

„Nachricht des Verlegers. der Anfang eines unter dem

„Titel der Magdeburgiſche Merkurius herauszugeben—
„den ſo genannten okonomiſchen politiſchen Journals

„ſeyn.“

„Vom okonomiſchen iſt nichts weiter darinn zu fin
„den, als der kleine Auffatz uber die Baumzucht, a) da

„hingegen aus dem ganzen Jnnhalt des Blattes die Abe

A„ſicht des unbekannten Herausgebers zu erſehen, daß er

„ohne irgend dazu berechtigt zu ſeyn, eine zweyte Mag
„deburgiſche Zeitung herausgeben und dadurch meinen

n„in meinem allergnadigſt Privilegio mir zugeſagten Ver—

„dienſt entziehen oder doch ſchmalern will.“

„Die Abſicht erhellet nicht blos daraus, weil der
agroßte Theil dieſes Blattes mit politiſchen Nachrichten
„angefullt iſt, ſondern auch vorzuglich daraus, daß der

„Herausgeber ſich erbietet, Jnſerate gegen Bezahlung

„von

a) Dieſe Belehrung wird gewiß mehr Nutzen ſtiften
und von geſegnetern Folgen fur die ganze Provinz
ſeyn, als ein ganzer Jahrgaug der allerliebften Zei

tung des Herrn Faber.

D
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„von 9 Pf. fur die Zeile in ſeinen Merturius aufzu—
„nehmen. b)

„Jn meinem Privilegio vom 1zten Sept. 179Z und
„23ſten Januar 1737 iſt meinen Vorfahren ausdrucklich

„zugeſagt worden:
„Daß ſie die Magdeburgiſche Zeitungen und die in

„dem Privilegio benannten Bucher privative drucken und

„verlegen ſollen,c) und ich bin daher berechtigt bey Ew.

„Koniglichen Majeſtat Dero allerhochſten Schutz gegen
„die Beeintrachtigung des unbekannten Herausgebers

„des Mercurius zu ſuchen.
„Außerdem haben Ew. Konigl. Majeſtat bereits

„vor mehreren Jahren Allerhochſt ſelbſt einzuſehen geru—

„het, daß das Unternehmen einer zweiten Zeitung unnutz

„und zwecklos ſey. d)“
„Denn

b) Herr Faber hat zwar, nach der ihm bewilligten Taxe,
ein Recht fur eine Zeile von ohngefuhr 70 Buch
ſtaben 1 Gr. Jnſeratiens-Gebuhren zu fordern; allein

ein Recht hat er nicht zu verlangen, daß ein jeder ſei
ne Nachrichten in ſeine Zeitungen einrucken laſſen

muß. Sein Bannrecht wird hierin von Allen be
ſtritten, und wenigſtens muß er es erſt rechtlich aus

machen.

c) Das beſtreitet ja auch kein Menſch, und ſo einfal
tig iſt wohl Niemand dieſe nicht geachtete Zeitung
nachzudrucken.

d) Unnutz, zwecklos es kann ſeyn, daß es vor
mehreren Jahren der Fall war; und wenn eine Zei
tung unnutz und zwecklos genannt zu werden ver

dient, ſo iſt es die Faberſche.
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„Denn als im Jahr 1785 die Buchdrucker-Wittwe
„Panſa um ein Privilegium zur Herausgabe einer zwey
„ten Magdeburgiſchen Zeitung nachſuchte, war dieſelbe

„durch das Reſcript d. d. Berlin den roten Auguſt
„.r785 ohne Ruckſicht auf mein deutliches e) Privile

„gium mit ihrem Antrage um deßhalb abgewieſen,

„weil eine einzige Zeitungs-Expedition bey der
„Concurrenz ſo vieler theils ein theils auslandi—
„ſcher Zeitungen und da ſelbſt Berlin an zwey Zei—

„tungs-Expeditionen genug habe, fur die hieſige
„Stadt und Provinz hinreichend auch an Journa—
„len ein Ueberfluß vorhanden ſey. ſ)

„Alle dieſe Grunde ſind noch jetzt anwendbar, g)

„und das Unternehmen des Herausgebers des Mercu—

De rius,
e) Dem Sehenden iſt es deutlich, daß das Faberſche

Privileglum excluſivum ein Dunſt iſt.
5) Freylich ſind Journale im Ueberfluß vorhauden;

allein ſie ſind nicht auf das Publikum berechnet, fur
welches Mercur ſchrieb, ſind viel zu koſtbar und
ſchleppen das Geld aus der Provinz; auch die ein
heimiſchen Zeitungen ſind zu theuer. Die Berliner
koſten 6 Rthlr. in Gold, die Wesler ſo gar g Rthlr.
die Erlanger 4 Rthlr. 1e. ic.

O Daß dieſe Grunde jetzt, nach 13 Jahren, nicht
mehr ganz anwendbar ſind, beweiſt die Thatſache,
daß Trotz aller Hinderniſſe, und bey der Gewiß—
heit, daß Herr Faber noch keinen von ſeinen Sub
ſeribenten, die in die Tauſend laufen, durch den
Mercur verlohren hat, dennoch in den erſten Wo
chen ſchon 6oo Pranumeranten eingeſchrieben waren.
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„rius iſt um ſo gewagter und zudringlicher, da derſelbe

„nicht einmal fur nothig gehalten hat, den von der
„Wittwe Panſa gewahlten Weg einzuſchlagen, und deſ—
„ſen Abficht, mich durch ſeine anonymiſche Ethriftſtelle—

„rey in meinem Erwerb zu beeintrachtigen, um ſo und

„verkennbarer. h)

„Ew. Konigl. Majeſtat bitte ich demnach aller—
„unterthanigſt dem hieſigen Pfalzer-Colonie-Buch

„drucker Heſſenland bey roo Rthlr. Strafe den Druck
„und Verlag des Magdeburgiſchen Mercurius ſo fort zu
„unterſagen, und daß dieſes geſchehen zur Achtung des

„Publici auf Koſten des Heſſenland i) von Seiten Ew.
„Konigl. Majeſtat hochlobliche Kammer in den doffent
„„lichen Blattern bekannt machen zu laſſen.“

„Jch erſterbe

Ew. Konigl. Majeſtat
allerunterthanigſter Knecht

 der Conmmiſſionsrath und Buchdrucker

Magdeburg Karl Friedrich Faber.J den 25. September u

1798.

„Am

h) Anonymiſche Schriftſtellerey iſt immer noch beſſer
als Sudeley.

i)-Daß heißt in der That die Dreiſtigkeit weit treiben.
Warum verlangt er nicht auch noch die Auslage für
den Verfaſſer dieſer Klage, fur den Stempelbogen

Hund fur ſeine Gallopade, die er ſeit dem 2 1ſten in
der Stadt herum machte?
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„Am verwichenen Freytag iſt das erſte Blatt ei-Beil. F.
„nes ſogenannten dkonomiſch-politiſchen Journals, wel
„ches unter dem Titel, der Magdeburgiſche Mer—
„tur ius wochentlich in der Heſſenlandſchen Buchdrucke

„rey herauskommen ſoll, durch eine unbekannte Frau
„unentgeldlich in vielen a) Hauſern der Stadt abge—
„geben worden. Von dconomiſchen Belehrungen iſt
„kein Worth) darin zu finden, ſondern daſſelbe iſt ein

„formliches politiſches Zeitungsblatt, in welches der
„Verleger, Herr Heſſenland, auch Jnſerata, die Zeile
„fur neun Pfennige, aufzunehmen ſich erbietet. Da ich

„mit dem Verlag der hieſigen Zeitung allein privilegirt

„bin: ſo kann ich dieſes Unternehmen des Herrn Heſſen
„land fur nichts anders, als fur einen Eingrif in meine

„aus dem Allerhochſten Privilegio erlangten Rechte hal
„ten, und ich habe mich genothiget geſehen, deſſen Ab

„ſtellung bey Konigl. Hochlobl. Kriegs- und Domainen
„Cammer nachzuſuchen. Jch glaubte dem Publico ſchul

„dig

a) Oben heißt es in der Klage, die den 2 zſten Sep
emöer, alſo einen Tag ſpater, datirt iſt: in

den meiſten Hauſern.
b) Kein Wort?! Herr Faber ſcheint das Publi

kum fur blind zu halten, da er ihm ſo was vor
und aufzuſchneiden ſich nicht ſcheute, er, der den

folgenden Tag in jener ſo eben erwahnten Klage
ſelbſt ſchrieb oder ſchreiben lies: Vom Oekonmo
miſchen iſt nichts weiter darinn zu fin—
den, als der kleine Aufſatz uber die
Baumzucht.
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„dig zu ſeyn, dieſes hierdurch öffentlich anzuzeigen, da

„mit die Herrn Pranumeranten, wenn. dem
„Gotterboten die Flugel beſchnitten werden ſollten, we—

„gen ihrer pränumerirten Gelder nicht in
„Verlegenheit kommen möogen; zumal, da der
„ehrliche Mercurius, nach der Fabellehre, bekannt—

„lich in einem ſehr zweydeutigen Rufe ſteht.
„Magdeburg, den 24ſten September 1798.

Der Commiſſions-Rath Faber.

Es hat dem Herausgeber der hieſien Zeitung gefal—
len, in dem heutigen Zeitungsblatte ein Juſerat, das
von mir herauszugebende okonomiſch-politiſche Journal

(den Magdeburgiſchen Merkur) betreffend, ins Publi—

kum zu bringen. Wegen des darin angebrachten Ehren
krankenden werde ich bey der Obrigkeit deſſen Beſtrafung

ſogleich nachſuchen. Das Publikum aber uber die wurk—
liche Herausgabe zu beruhigen, ſehe ich mich genothiget,

hiemit anzuzeigen: erſtlich

Daß mir bis jetzt noch keine Jnhibition von Sei—

ten Konigl. Hochlobl. Krieges- und Domainen
Kammer zugekommen, und, da das Blatt kein
Zeitungsblatt iſt, dagegen auch wohl dem Heraus—

geber hieſiger Zeitung kein Widerſpruchsrecht zu—
ſtandig iſt, wenn er auch mit einem privativen Zei—

tungsprivilegio, wie meines Wiſſens nicht iſt, ver—
ſehen ſeyn ſollte.

Zwey
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Zweytens: daß das Blatt ſchon außerordentlichen
Beyfall im Publiko gefunden hat; und der Redak—
teur deſſelben, ein hieſiger, in der gelehrten Welt

ſchon bekannter privatiſirender Gelehrter, Herr

Lehmann, alle Muhe anwenden wird, um in der
Folge es vorzuglich nutzbar und intereſſant fur das

Publikum zu machen.
Drittens: daß mein Kredit im Publiko durch nichts

geſchwacht iſt, daß es einem rechtlichen Manne be—

deuklich ſeyn konne, mir eine Pranumeration von
ro Groſchen anzuvertrauen; fur welche mein Ver

mogen Jedem gewiß hinlangliche Sicherheit leiſtet

und allenfalls wurde ich, wenn nur irgend ein
Argwohn mir moglich geſchienen hatte bey der

Aukundigung eine gerichtliche Niederlegung einer ĩJ
anſehnlichen Geldſumme angezeigt haben.

Dieſe Umſtande, glaube ich, werden hinreichend ſeyn,
meinem beneideten, gewiß gemeinnutzigen, Unternehmen

im Publiko, das ſchon bezeigte und gewiß verdiente Ver

trauen ferner zu erhalten.

Magdeburg deun 25. Sept. 1698.

J. V. Heſſenland.

ſchrift, der Magdeburgiſche Mercur genannt, am 2zſten
dieſes

Was der Buchdrucker Commiſſionsrath Faber als Beil. I
Verleger der hieſigen Zeitung gegen die von dem Buch

drucker Heſſenland in den Druck zu gebende Wochen—



56
vieſes Monats bey Unſerer Krieges- und Domainen
Kamnmmer beſchwerend vorgeſtellt hat, ſolches communi

ciren wir euch hiebey in Abſchrift mich dem Befehl, dem
Heſſenland den fernern Druck dieſes Mercurs bey Ver

meidung einer fiscaliſchen Strafe von 25 Rthlr. zu un

terſagen, da dieſes Blatt ein offenbahrer Eingrif in das
Faberſche Privilegium vom 1zten Geptember 1731 und

deſſen Ausdehnung vom Zten May 1741 iſt. a)

Selbſt wenn dieſer Mercur nicht einmal zu den po
litiſchen Blattern gehorte, ſondern ſeinem Titel nach ein

Journal ware, ſo iſt auch deſſen Druck nach dem ab
ſchriftlich beiliegenden auf das Geſuch der Wittwe Pan
ſa, um die Erlaubniß zum Druck einer zweyten Zeitung

unter dem Titel:
Vochentliche Nachrichten von politiſchen und litte

rariſchen Neuigkeiten
vom roten Auguſt 178 erlaſſenen hochſten Reſcripts,

welche

a) Daß es kein Eingrif in das Faberſche Privileglum
ſey, konnte nur durch Proceß im Wege Rechtens
entſchiedan werden, und die hochlobliche Kammer
muß dies einige Tage ſpater ſelbſt eingeſehen haben,
weil ſie, um Herr Fabern aus der Noth zu helfen,
nun ſich ſelbſt zum Klager macht, da ſie bisher Rich
ter geweſen war, aber doch, man weiß unicht aus
welchem Verſehen, das Herrn Fabers Sache ſo nach
theilige Reſeript ſelbſt anfuhrt, woraus erhellet,
daß man zu Berlin ſehr an das privative Vri—
vilegium zu zweifeln Urſach hatte und wirklich
zweifelte.
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welche durch das gleichfalls abſchriftlich beikommende

Reſcript vom 22ſten May 1793 auf das Geſuch der
Wittwe Heſſenland um den Druck einer Zeitung erneuert

warden iſt, nicht zu geſtatten. b)
Jm Fall erheblicher Einwendungen, die indeſſenStrafgebot nicht aufheben konnen, c) J

habt ihr davon zu berichten. Sind 2c. c. Magdeburg

den zoſten September 1799.

Konigl. Magdeburgiſche Krieges: und Domainen

KKammer.

Sombart. Klewitz. Nurnberger.
Addreſſe.

An den Magiſtrat der hieſigen Pfalzer-Kolonie. ĩ

4

Au

b) Reſeripte ſind nur Zeit- keine ewigen Geſttze.
Sie werden nuach Zeitumſtanden und fur dieſe ver

faßt. Aendern ſich Zeiten und Umſtande, ſo ver
ſchwindet ihre Gultigkeit; und das iſt gerade hier

der Fall.

e) Nach gemeinen Rechten pflegen erhebliche Grun
de eine ſolche Jnhibition zu ſuſpendiren; warum
nicht in dieſem Fall, mogen die Rechtegelehrten
entſcheiden.
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Au Roi
Hochlobl. Krieges- und Dom. Kammer in Madgeburg.

Periculum in mora.

Allerdurchlauchtigſter
Großmachtigſter Konig,

Allergnadigſter Konig und Herr.
Beil. J. „eEs iſt mir heute Ew. Konigl. Majeſtat Befehl vom

„Zoſten September auf des hieſigen Zeitungs-Verlegers

„Faber Geſuch intimirt worden:

„wornach mir ohne weiteres Gehor, der
„Druck des von mir verlegten Magdeburgiſchen
„Mercurs bey 25 Rlhlr. ſo fort unterſagt worden.

„Da das Faberſche Geſuch mit keinen rechtlichen Grun—

„den unterſtutzt iſt, und ich durch die Befolgung des

„Verbots einen ganz unerſetzlichen Schaden, auch ſelbſt
„das ein und auslandiſche Publikum Nachtheil leiden

„wurde, ſo ſehe ich mich genothigt, dagegen ſo gleich

„Vorſtellung zu thun, um
„ſo fort zu verfugende Aufhebung der Jnhibition,
„und interimiſtiſche Geſtattung der in Poſſeſſion ha

„benden Ausgabe meines Journals, der Magde—
„burgiſche Mertur nicht Mecurius genaunt,
„allerunterthanigſt zu bitten.

Der bedenkliche Verleger der Magdeburgiſchen Zeitung

„iegt in einem feſten Jrrthumsſchlummer, wenn er ver

„meint:
7) „daß mein Journal eine Zeitung, wie er ſolche

„verlegt, ſey, und

2) daß
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2) „Daß die Herausgabe dieſes Journals ſeinem Zei—

„tungs-Privilegio entgegenlaufe. Da die Abſurdi—

„tat der Behauptung ganz klar einleuchtet: ſo muß

„ich mich um ſo mehr durch die verfugte Jnhibition
„beſchweret und gedruckt halten.

Ad. x. „Man darf nur mein Journal und des Fabers

„Zeitung zuſammen halten, ſo wird es Jedermann,
„der vergleichen kann, in die Augen fallen, daß

A„der zur Belehrung einer nicht unachtbaren Klaſſe

„der Staats-Einwohner von einem achtbaren Ge—

„lehrten herauskommende Magdeburgiſche Mercur,

„vermiſchten, vorzuglich aber okonomiſchen und

„politiſchen Jnhalts, Himmel weit von dem
Sans rime et ſans raiſon

„aus andern Zeitungen und politiſchen Blattern aus
Ageſchriebenen a) Magdeburgiſchen Zeitungs-Blat

„tern verſchieden iſt. Was verſchieden iſt kann
„nicht gleich ſeyn, und wenn dieſe fur das ehr—
„ſame Publikum hochſt nutzliche Verſchiedenheit dem

„Faber ein Dorn im Auge iſt: ſo hofſe ich zu der
„Gerechtigkeit und Einſicht eines Hohen Landes—
„Collegii Ew. Konigl. Majeſtat, das dieſer Dorn

„mir nicht ſchadlich und zur Stohrung meiner mit
„Privilegio verſehenen Nahrung nicht nachtheilig

„werden ſoll.
„Mein

a) Das Ausſchreiben mochte noch hingehen, wenn nur

nicht ſo viele geographiſche Schnitzer und andere Un—
gereimtheiten nachgeſchrieben wurden.



60

„Mein Journal verbreitet nutzliche Kenntniſſe fur

„ein Publikum, daß in Ew. Konigl. Majeſtat ſo wohl
„geordneten Staaten von großter Wichtigkeit gehalten

„wird. Schon lange haben Kenntnißreiche, Hohere,
„Staatsminiſter und Schriftſteller uber die Regierungs—
„kunſt gewunſcht, daß ein Vehikel ware, der mindern

„Volkskiaſſe richtige Kenntniſſe uüber die Einrichtung ih—

„rer Handlungen, Verbeſſerung ihres Gewerbs und Be—

„rrichtigung ihrer Begriffe von ihren Verhaltniſſen und

„Pflichten gegen den Staat und ihrer Mitburger bey
„zubringen; und gerade ein ſolches Bläatt, als ich mit

„moglichem Eifer herauszugeben ubernommen habe, iſt

„ein ſolches Vehikel.

„Der gemeine Mann ſchaft ſich die gelehrten Ab—
„handlungen und wohlbeleibten Bucher uber Haus- und

„LandWirthſchaft, die in den Bibliotheken der Kamme

„ral- und Finanz-Gelehrten paradiren, nicht an; kann
„„auch zum Theil ihren gelehrten ſyſtematiſchen Vortrag

o,nicht verſtehen; aber gewahlte Auszuge, zweckdienliche

vekurze Bemerkungen kann er nutzen. Das Unterhaltende,

v„minder koſtbare eines Wochenblatts, das in erneuer

„ten hinter einander folgenden Ausgaben kurzer Blatter
„ſeine Aufmerkſamkeit feſſelt und dabey die Bequem

„lichkeit der leicht zu beſtreitenden Auslage hat, das iſt

e/ein ſolches von dem Staate zu wurſchendes Vehikel;

„„und das iſt mein Journal.
„Es wurde widerſinnig ſeyn, und den bisherigen

r/piis deſideriüs wohlgelehrter Staatsgelehrten wider
„ſtreiten, wenn dieſes von mir mit moglicher Sorgfalt

„begon
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„begonnene Unternehnien, wegen der dem Zeitungs-—

„Verleger erſchienenen Zeitungs-Larve unterdruckt
„werden ſollte.

Ad. 2. „Auch iſt dieſes Blatt, wenn es wirklich ein
„Zeitungsblatt ware, dem Zeitungs-Privilegio des

„Herrn Fabers nicht entgegen; denn

1) muß ja der Jnhalt des Faberſchen Privilegii jedem
deutlich zeigen, daß ſolches kein, alle Heraus—
gabe eines zweyten Zeitungsblattes ausſchließendes

Privilegium iſt, ſondern daß nur der Nachdruck
„ſeiner anderswo aus- und nachgeſchriebenen Zei

„tungs-Nachrichten NB. NB. in Form der
„Correſpondenz-Nachrichten iſt. Sein angemaßtes
„Aushange-Schild von

einer privativ privilegirten Zeitung iſt ihm
ja ſelbſt, als dem Privilegio entgegen,
von Konigl. Hochloblicher Krieges—
und Domainen-Kam mer vor mehreren Jah—
ren unterſagt und ſeit der Zeit das anmaßliche
Privat iv auch bey ſeinem goldenen ABC a)
und auf der Zeitung nicht weiter geſehen worden. b)

Und

a) Dis iſt das uber ſeiner Hausthure ſtehende Zeichen.
b). Renn das wahr iſt, was in dieſer Vorſtellung

hier behauptet wird, und was niemand leugnen

kann, ſo muß man billig erſtaunen, wie eine
Hochlobll. Kammer zu zwey verſchiedenen Zeiten
eine und eben dieſelbe Sache ſo verſchieden anſehen

konnte.



62
Und wenn ſein Zeitungs- Privilegium wirklich ne

ben ihm ganz klar alle Zeitungen ausſchloſſe und

verbote, ſo wurde doch Ew. Konigl. Majeſtat
Hochlobl. Krieges- und Domainen-Kammer wohl
nicht ſelbſt in dem Berichte uber die Geſuche der

Wittwe Panſa und meiner Mutter deshalb wohl
bedachte Zweifel geheget haben.

2) iſt nach den Geſetzen Ew. Konigl. Majeſtat All—
gem. Landr. Th. 1. Einleitung g. z4 und g. 62.

ein jedes Privilegium ſo richtig zu erklaren,

daß es den Rechten eines Dritten am
wenigſten zum Nachtheil gereichet, und
auf den eigentlichen Jnhalt des Privi—

legiums zu ſehen iſt.

„Da ich nun als Buchdrucker ganz ohne alle
„Einſchrankung zum Druck und Herausgabe e i—
„ner jeden, durch die Cenſur paſſirten, nicht verbo—
„tenen Schrift berechtigt bin, und in Herausgabe des

gqu. „Blattes, der Magdeburgiſche Mercur, nur die allein
„mir im Betrieb. meines Metiés zugeſicherte Gerecht
„ſame ausube und genieße, ſo ſehe ich nicht ab, wie
„auf eine, auf Recht und Geſetzen gegrundete Weiſe

„mir die Ausubung meines Metiés inhibirt werden
„kann, da ich dem Faber

a) „weder ſeine mit abgenutzten ſtumpfen Lektern und
„aauf ſchlechtem Papier gedruckte Zeitungsnachrichten

„auf gutem Papier und mit deutlichen guten Let—

„tern nachdruckte;
b) noch
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b) „noch ihm ein auf Magdeburgiſche Zeitungen,
„noch auf

c) „ein Monopol in Abſicht aller und jeder in Mag—

„deburg gedruckten politiſchen Nachrichten verlie—

„hen iſt.
„Ew. Konigl. Majeſtat bitte ich: daher allerunter

„thanigſt: das erlaſſene Jnhibitorium auf das ſchleu
„nigſte wieder aufzuheben;

„und zwar um ſo mehr, weil
1) Dieſes als ein wirklicher Arreſt auf den Betrieb

„meiner Nahrung anzuſehen iſt, und nach den Ge

A„ſetzen,

Allgem. Gerichtsordn. Th. J. Tit. 29. F. 28.

„kein Unterthan in der Diſpoſition ſeines Vermo—
„gens, Handlungen und Gewerbe gekrankt werden

J „ſoll 5
2) „keine Termini habiles zu ſolcher Jnhibition da

 jſind,
Allgem. Gerichtsordn. J. c. d. 10. 28.

„indem in Abſicht meiner und des Publici, beſon—

„ders da auch außer dem Magdeburgiſchen Publi

„co, viele in andern Stadten und Dorfern der
„Provinz, ja ſchon ein anſehnlicher Theil in dem
„benachbarten Auslande prannmerirt hat und

„Buchhandlern bereits eine Anzahl von Exempla
„ren von mir zugeſagt ſind, auch die Abvertiſſe—
„ments ſthon in den entfernten auslandiſchen Zei—
„tungen theils abgedruckt, theils zum Druck be—

„reit ſind,

„ein
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„ein wurklicher Nachtheil obwaltet, unb der Fa
„ber nur in lucro captando verſirt, zu dem er

„doch nicht excluſive privilegirt iſt, und kein
„Schaden fur ihn erfindlich iſt, indem er ſein

„Privilegium nach wie vor zu exerciren nicht
„behindert wird.

ZJZ) „der Faber, wenn, wahrend des auf alle Falle
„uber die mir von ihm beſtrittene Gerechtſame zu

„eroffnenden Proceſſes mir der Betrieb meines
„Netiés und die im Veſitz habende Herausgabe

„des Blattes quaeſtionis geſtattet wird, keinen po
„ſitiven Schaden hat, indem ja fur dies Viertel—
„jahr ſchon auf die aus dem goldnen ABC klom—
„mende privilegirte Zeitungen pranumerirt iſt; da

„gegen aber ich

4) „durch die Jnhibition einen unerſetzlichen Scha—

„den haben wurde, weil
2) „ich ſchon zum Setzen und Drucken meines

„Blatts koſtbare Anſtalten getroffen;
b) ſtarken PapierVorrath angeſchaft und
c) „auswartige Verſprechungen geleiſtet, auch
d) „nicht ohne Ruin meines Kredits und meiner

„Nahrung abzukundigende offentliche Avertiſſe—

„ments, großtentheils in auswartige Zeitungen

„erlaſſen habe.

„Da nun wegen des auf dieſe Art mir bevorſte-
„henden unerſetzlichen wurklichen Schadens der
„Betrieb meines Meties, wegen des nach deutlichem

„Jnhalt
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„Juhalt des Faberſchen Privilegii nicht begrundeten
„Geſuch es mir nicht unterſagt werden kann, wenig—
„ſtens die Fortſetzung der Herausgabe meines Journals,

„in deſſen Beſitz ich bin, mir bis dahin, daß der Fa
„ber ſeine unklare Pratenſion rechtlich ausgemacht hat,
„und die ſo weite Auslegung ſeines ſtrictiſſime zu inter-
„pretirenden Privilegii durch ein rechtskraftiges Urtheil

„beſtatiget iſt, mit rechtlichen Grunden nicht genommen
„werden kann, ſo bitte Ew. Konigl. Majeſtat ich aller—
„unterthanigſt: mit allerſchleunigſter Aufhebung der in
„hibitoriſchen Verordnung vom Zoſten September a. c.

„den Faber anzuweiſen, ſeinen ganz unklaren praten—

„dirten Widerſpruch gegen die Ausubung meines Me—

„tiés in foro competente rechtlich mit mir auszumachen

„und mir bis dahin die Ausgabe des angekundigten
„und ſchon angefangenen Werkes zu geſtatten.

„Sollte Ew. Konigl. Majeſtat Hochlobl. Kammer
„jedoch wider mein Erwarten geneigt ſeyn den Faber—

„ſchen Widerſpruch und eine proviſoriſche Jnhibition,

„alſo den Anfang des Proceſſes ab executione, fur
„begrundet halten, ſo muß ich allerunterthanigſt bitten:

„in Ruckſicht meines ganz unerſetzlichen Scha—
„dens und der Zweifelhaftigkeit uber die Rechtmaßig—

„keit des Faberſchen Widerſpruchs, die Jngreſſion
„der Quaeſtion: Jnhibition ſo lange zu geſtatten,
„bis auf die deshalb bey einem Hochpreißl. General—

„Directorio von mir anzubringende Beſchwerde eine

„—Reſolution eingegangen ſeyn wird.

E „Da
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„Da dies doch gar keinem Bedenken unterworfen
„ſeyn kann: ſo getroſte ich mich der vollkommenſten

Erhorung und erſterbe in tiefſter Ehrfurcht

Ew. Konigl. Majeſtat
allerunterthanigſter Knecht

Magdeburg der Buchdrucker Heſſenland.
den Gten October

1798.

Beil. K. „Dem Buchdrucker Heſſenland wicd auf ſeine Be
„ſchwerde vom Gten dieſes M. wegen des ihm unter—
„ſagten Drucks des Magdeburgiſchen Merkurs hiermit

„zum Beſcheide ertheilt: daß er irriger Weiſe glaubt,
„nur mit dem privilegirten Zeitrungsdrucker Faber jetzt

„zu thun zu haben; es iſt vielmehr lediglich a) Sa—
„che Seiner Konigl. Majeſtat hieſigen b) Kammer weder

„eine zweyte Zeitung, noch ein politiſches Journal hie

„ſelbſt zu geſtatten, weil durch ein allergnadigſtes Re—
„ſcript vom 1oien Auguſt 1785. von hoherer Behorde

„ſchon feſtgefetzt iſt:

„daß, wenn es gleich noch zweifelhaft
„ſey, ob die Faberſche Zeitungs-Conceſſion bloß
„einen privativen Druck oder auch zugleich ein

aus

a) Jſt das moglich? Jn ten Staaten Friedrich Wil—
helms moglich

b) Grunde, meine Herren, Grande!
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„aueſchließendes Recht in Magdeburg allein Zei—

„tungen ſchreiben zu laſſen und zu debitiren ent—
„halt, es doch nicht nothig und rathſam ſey,
„eine zweyte Zeitungs-Expedition zu concediren;

„eben ſo wenig ſey Mangel an Journalen; und
„Gelehrte, die zur Verbeſſerung der Zeitun—
„gen hier wirken wollten, konnten ſich deshalb mit

dem Faber arrangiren.
„Hiernach iſt weder der Druck einer Zeitung noch

„eines Journals zu geſtatten, und es muß daher
„bey der» geſchehenen Jnhibition vom Druck des Mag
„deburgiſchen Merkurs lediglich ſein Bewenden behal—

„ten. Magdeburg den 8Sten Oktober 1798.

Konigl. Magdeburgiſche Krieges- und Domainen—
Kammer.

Schoönewaldt. Klewitz. Vollrath.
„Beſcheid

„fur den Buchdrucker Heſſenland hieſelbſt.

Allerdurchlauchtigſter
Allergnadigſter Konig und Herr!

„Da heute der Tag zur Ausgabe meines Mercurs Beil. L.

„an die Jntereſſenten iſt, und ſich eine große Menge
„von Menſchen verſammelt die auf Auslieferung des

„heutigen Stucks mit Heftigkeit die durch oas Fa—
„berſche neuliche Zeitungs-Jnſerat verſtarket iſt be

E 2 „ſtehet,
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„ftehet, ſo muß Ew. Konigl. Majeſtat ich allerunter
„thanigſt bitten

„die Aufhebung oder allenfalſige Suſpenſion der
„Jnhibition, nur wo irgend moglich jetzt gleich
„allergnadigſt wiſſen zu laſſen; indem man ſonſt
„nicht fur den Erceß einer ſolchen von mir abzu
„weiſenden Menge von Menſchen, die mit anzu—
„ſcheinendem Rechtsgrunde die Beyhulfe anderer

„ebenfalls auffordert, ſtehen kann, und leichtlich

„dadurch zu großen Unordnungen Anlaß gegeben
„werden konnte, die ich aufzuhalten nicht vetmo—

A„gend bin, wegen welcher ich auch aller Verant—

A„wortlichkeit mich entledigt halten muß, da ich
„deutlich gezeugt habe, daß das Faberſche Privi—
„legium mein Journal nicht verdrangen kann.

„Jch erſterbe mit tiefſter Ehrfurcht

Ew. Konigl. Majeſtat
allerunterthanigſter

Magdeburg der Buchdrucker Heſſenland.
den vten October

1798.

J

An
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An Seiner Konigl. Majeſtat
Hochpreißliches General- Ober- Finanz-- Kriegs- und

DomainenDirectorium

Magdeburgiſches Departement

zu

frey Berlin.

Allerdurchlauchtigſter
Großmachtigſter Konig,

Allergnadigſter Konig und Herr.

„Meine Buchdruckerey iſt hier die einzige, die Beil. M.
„keine konigliche Arbeiten oder privilegirte Verlagsarti—
„kel hat, und von ganz zufalligen Arbeiten erhalten

„werden muß. Ein hieſiger Gelehrter ubernahm es vot
„kurzem bey mir und im Verlage meiner privilegirten
„VBuchdruckerey ein Journal heraus zu geben. Es iſt

„vermiſchten, doch großtentheils okbonomiſchen und po—

„litiſchen, die jetzige Zeitgeſchichte betreffenden Jnhalts.

„Da ich nach dem Buchdrucker-Privilegio alle
„Schriften drucken und verlegen darf, welche die ge
„ſetzliche Cenſur paſſirt und als kein Nachdruck einer
„von Ew. Konigl. Majeſtat allerhochſt ſpecialiter privi

„legirten Druckſchrift anzuſehen ſind, und dieſes im ei—
„genlichſten Sinn zu meiner conceſſionirten burgerlichen

„Nahrung und Gewerbe gehort: ſo hatte ich
„beſonders in Ruckſicht, da meine Druckerey ganz

„ohne privilegirten Verlagsartikel iſt und ich ein

„junger Anfanger bin,
„gar kein Bedenken, den Plan im hieſigen und aus—

„wartigen
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„wartigen Publico bekannt zu machen, den Accord mit

„dem Redacteur abzuſchließen und am 21ten Septem—

„ber dieſes Jahrs ein Probeblatt ins Publikum abzu—
„geben und zu verſenden, worauf ſich auch gleich eine
„nicht unbetrachtliche Anzahl von Pranumeranten fand.

„Es exiſtirt hier eine privilegirte Zeitung, die in
„der Faberſchen Buchdruckerey heraus kommt, und wie

„man ſagt, ſchon im voraus ihr privatives Privile—
„gium auf die Collateralen des jetzigen reichen Beſitzers

„ſorgfaltigſt hat ausdehnen laſſen. Dieſer Zeitungs-Ver

„leger glaubt aus dem Zeituugs-Privilegio ein mono

„politiſches Recht zu haben, politiſche Materien allein.

„ins Publikum zu debitiren, und allem und jedem ver—-
„wehren zu konnen, Journale mit ſolchen Materien aus—

„zugeben. Jn ſeiner Zeitung vom 25ſten September

„ruckte er daher ſogleich eine Tachricht und Anzeige

„ans Publikum ein:

„worin er dieſes mein Unternehmen fur unichts

„anders als einen Eingriff in ſeine aus dem Pri—
„vilegio erlangten Rechte halt, und bemerkt: daß
„er ſich genothigt geſehen habe, deſſen Abſtellung

„bey Koniglicher Hochloblicher Krieges- und Do—
„mainen-Kammer nachzuſuchen.

„Nur durch nachgeſuchte gerichtliche Hulfe Koniglicher

„Hochloblicher Landes-Regierung mußte ich gegen den

A„vorzuglich in dem letziern Abſchnitt dieſer Nachricht

„enthaltenen, meinen guten Namen und Kredit ſchwa—
„chenden Ausfall erkampfen, daß er eine Gegenanzeige

„on mir aufnahm, wodurch die Pranumeranten be—

„ruhigt
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„ruhigt wurden. Die beygefugten beyden Zeitungs—
„blatter vom 25ſten September und 2ten October die—

„ſes Jahrs beurkunden meine Erzahlung.

„Es war zu vermuthen, daß der gedachte Zei—
„tungsverleger ſeine Drohung mit uachzuſuchender Hul—

„fe Ew. Konigl. Majeſtat Krieges- und Domainen—
„Kammer wahrmachen wurde; ich erhielt aber davon

„gar keine Keuntniſſe, als bis von mir das dritte
„Stuck des Magdeburgiſchen Mercurs wirklich ausge—
„geben und wegen des erhaltenen ganz vorzuglichen

„Beyfalls eine anſehuliche Zahl von Pranumeranten zu

„ſammen gekommen war. Am Sten dieſes Monats
„ward mir von meiner unmittelbaren Obrigkeit, dem

„hieſigen Pfalzer- Kolonie-Magiſtrat, das Reſcript
„Ew. Konigl. Majeſtat Krieges- und Domainen--Kam
„mer vom Zoſten September eroffnet, das ich ab—

„ſchriftlich ſab A. ullerunterthanigſt beyfuge.

„Wornach mir auf Vorſtellung und Klage des

„Buchdruckers und Zeitungsverlegers Faber, der fer—
„nere Druck des angefangenen Magdeburgiſchen Mer—

„curs, als ein vermeinter Eingriff in das Faberſche
„Zeitungs- Privilegium, bey 2s Rthlr. fiscaliſcher
„Strafe unterſagt; jedoch am Schluſſe bey erhebli—
„chen Einwendungen der Bericht nachgelaſſen
„wurde, doch mit Fortgang des proviſoriſchen Straf—

„gebots.

„Jch ubergehe den Zweifel, ob da ich Pfalzer—
„Kolonie-Burger bin, und hier, bey der Klage uber

„Beein
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„Beeintrachtigung der Nahrung, und bey behauptetem
„VWiderſpruchsrecht gegen meinen privilegirten Gewerbs—

„betrieb, nicht eine polizeiliche Frage der Gegenſtand

war die Sache nicht bey dem Pfalzer-Kolonie—
„Departement klagend angebracht werden muſſen.

„Jch konnte, da der Faber geklagt und dies harte
„Verbot extrahirt hatte, die Sache auch fur mich
„hochſt druckend und wegen der inhibirten Ausgabe des

„Journals die Sache ſehr eilig war, nichts gerathe—

„neres finden, als ſogleich ben Ew. Konigl. Majeſtat
„Kriegs- und Domainen-Kammer einzukommen, die
„eigentliche Abſicht des Extrahenten zu ſchildern, ſeine
„Pratenſionen und Behauptungen zu widerlegen, und
„mit Aufuhrung der Geſetzſtelle, die mir ohne recht
A„liches Gehor verſagte proviſoriſche Verbot und Ver
„kummerung meines Gewerbes zugefugte unerfetzliche

„Bedruckung darzuſtellen. Jch that das ſogleich unter

„dem Gten dieſes Monaths mit Ruckſicht auf die von
„dem Faber eingereichte und ſub z. abſchriftlich an

„liegende Klage vom 2zſten September und ſuchte,

„wie ich mir ſchmeicheln darf, mit Kraft und Wahr
„heit zu zeigen:

1. „daß ich bey dem Druck und Ausgabe des quae-
„ſtionirten Journals blos mein conceſſionirtes Ge
„werbe betreibe, dazul gar keine beſondere Con

„ceſſion oder Privilegium bedarf noch verlauge,

„und, qui ſuo jure utitur, neminem laedit.
2. „daß mein Journal gar kein Zeitungsblat, am

„wenigſten ein Nachdruck der allhier privilegirten

„Faber
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„Faberſchen Zeitung iſt; indem, wenn auch gleiche

„oder ahnliche Nachrichten uber die jetzigen Zeitum-

„ſtande vor oder nachher in ſeinem Zeitungsblatte

„vorkommen, ſolches daher kommt, theils weil die

„Zeitbegebenheiten einmal ſo ſind, als ſie ſind, und

„theils, weil der Faber ſeine Zeitungsartikel aus
„andern Zeitungen wortlich ausdruckt, die auch

„ver Redacteur, des Magdeburgiſchen Mercurs

„lieſt und leſen darf.
3. „daß alſo hier gar keine Beeintrachtigung im Zei

„tungs-Privilegio zu entdecken, am wenigſten ein

„privativ-privilegirter monopoliſcher Verlag aller
„und jeder politiſchen Geſchichts-Erzahlungen oder

„—Raiſonnements fur den Faber vorhanden iſt, und

„zum Beſten des Publici vorhanden ſeyn datf.
4. „daß, wenn der. Faber, wie doch geleugnet wird

„und unmoglich denkbar iſt, ein Recht zur Ver—
„wehrung meines angefangenen Verlags-Artikels ex

„privilegio ausfuhren zu konnnen glauben ſollte,

„er zu dieſen rechtlichen Klarmachungen gegen mich

„in foro competente verwieſen werden mußte.
5. „Daß durch das extrahirte und bewilligte Verbot

„meiner geſetzmaßigen Nahrung als zu ſchutzender

„Burger des Staats der Proceß nicht von der
„Execution angefangen werden durfe.

6. „daß mir durch eine ſolche Verkummerung mei—
„nes Gewerbes, da ich auf die Ausgabe dieſes
„Journals ſchon vorbereitend einen großen Theil
„meines Vermogens auf dazu allein brauchbaren

„Papier
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„Papier und dergl. verwendet, dem Publico Ver
„ſprechen geleiſtett und mit dem Verfaſſer  der
„Schrift contrahirt habe ein ganz unerſetzlicher

„zu meinem Ruin gereichender Schade geſtiftet

„werden wurde; und
7. „daß alſo zu der Klage des Faber und zu dem

„Verbot gar kein geſetzlicher Grund angefuhrt wer—

„den konne, der ſolche vorlaufige executiviſche Ver—

„fugung begrundete.

„Durch dieſe in meiner ſub C. abſchriftlich bei—
„kommenden Vorſtellung enthaltene, unwiderlegliche
„Grunde hatte ich nun auch meinen Gegner den Buch—

„drucker Faber in die Flucht geſchlagen, weil in der,
„auf meine Vorſtellung von Ew. Koniglichen Majeſtat
„Krieges- und Domainen-Kammer erhaltene und ſub D.
„abſchriftlich anliegende Reſolution vom 8gten October,

„gar kein Faber als Klager mehr zu finden iſt, ſon
„dern mir ausdrucklich geſagt wird:

„daß es jetzt lediglich Sache der Konigl. Kammer

„ſey, und mein Magdeburgiſcher Mercur nicht
„geſtattet werden ſollte; auch es bey der ge—
„ſchehenen Jnhibition vom Druck des Magdebur—

„giſchen Mercurs, die doch der Faber allein ex
„trahirt hatte, lediglich ſein Bewenden behalte.
„Bey dieſen Umſtanden ſind mir mit der Ent—

„hauptung des einen Gegners, nach der Fabellehre,
„zwey entſtanden, und ich ſehe keinen andern Weg als

„Ew. Konigl. Maqzeſtat meine Beſchwerde dagegen aller—

„unterthanigſt vorzutragen.

„Es



75

„Es iſi mir nicht wiſſend, daß das bey mir her-
„auskommende Jourual etwas eucthalt, was den guten

„Sitten, der Religion, oder der beſtehenden Staats—
„verfaſſung zuwider oder anſtoßig geachtet werden

„konnte; ich lege die herausgekommenen Stucke des—

„halb ſelbſt bey. Jch habe jedes Stuck der angeord—
„neten, mir von meiner Obrigkeit angewieſenen Cenſur—

„Behorde vorgelegt, und ſie ſind ſo als ſie da liegen

zum Drucke genehmigt. Moehr konnte ich nicht thun
„und mehr kann mir geſetzlich auch nicht angemuthet
„werden. Mir iſt nicht anders wiſſend, als daß nach
„der Verfaſſung mir von der Cenſur-Behorde der Druck

„einer Schrift wegen Cenſur-Bedenklichkeiten unterſagt

„werden kann; nicht aber daß es einer Cameral-Be—
„horde zuſtehet, zu beſtimmen, ob Verfaſſer, Verleger

„und Drucker eine, von der Cenſur gebilligte
„Schrift, ins Publikum bringen ſoll oder nicht; und
„alſo ob ſich ein Gelehrter mit gelehrter Bearbeitung

„einer Materie der Art beſchaftigen und Drucker und
„Verleger damit ihr conceſſionirtes Gewerbe treiben

„ſollen oder nicht? Wird aus politiſchen Abſich—
„ten des Staats die Bearbeitung eines Gegenſtandes
„der gelehrten Betrachtung unterſagt, oder ſtrengern
„Cenſur-Regeln unterworfen, wie diez mit ſtaatsrecht—

„lichen Schriſten und politiſchen Betrachtungen der
„Fall iſt, ſo gehort dies, nach unſerer Verfaſſung gllein,
„zum Reſſort eines hohen auswartigen Departements

„und Cinets-Miniſterii; aber keiner Kameral- und
„Polizey-Bchorde iſt nach dem bisherigen Geſchafts—

„gange
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„gange und dem Begriffe der Sache nach ſolches zu—
„gelegt. Treibt man als ruhiger Burger ſein conceſſio
„nirtes Gewerbe, ſo erhalt man von letzterer Behorde

„ſeinen Schutz, und es muß allein dem Verfaſſer,
„Verleger und Drucker uberlaſſen bleiben, ob ſie da
„bey verliehren oder gewinnen werden, wenn ſie den
„Druck einer cenſirten Schrift unternehmen.

„Giebt es an einem Orte ſchon genug Wochen—
„ſchriften oder Journale, ſo wird von dieſen genann
„ten Mannern wohl keiner drauf fallen, noch eine
„Schrift der Art in Arbeit zu nehmen, und thut ers;
„habeat ſibi! ſein Beutel wird es fuhlen, und wenn
„er nicht unter Vormundſchaft geſetzt iſt, hat niemand

„ein Recht ihm anders, als mit gutem Rath, drein
„jzu reden.

„Als Buchdrucker muß ich durch den Betrieb mei—

„nes Metiés mich und meine Familie ernahren und
„kann zu dieſem Behuf, vermoge des allgemeinen Buch

„drucker-Privilegii, alle und jede der Cenſur vorge—
„legte Schriften drucken und in eigenem Verlage debi—

„tiren. Will ich uber eine verlegte Schrift ein beſon—
„deres Konigliches Privilegium nachſuchen um den
„Nachdruck zu verhindern, ſo iſt das meine
„Sache; ich kann ſie aber auch aufs Gerathewohl un—

„ternehmen. Es iſt mir, da in Berlin ſo viel Jour
„nale und Tageblatter herauskommen, noch nicht be—

„kannt geworden, daß einer derſeiben gezwungen wor—

„den, vorher erſt ein Privilegium nachzuſuchen, oder

„daß
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„daß einem von dortizer Kammer unterſagt worden,
„ſolches mit Cenſur zu ſchreiben und zu drucken.

„Jch habe mein Journal den Buchhandlern zur
„monatlichen und vierteljahrlichen Debitirung angebo—

„ten, und daß es zur Bequemlichkeit und Unterhaltung
„der hieſigen Abonnenten in einzelnen Blattern ausge—

„geben wird, macht es noch zu keiner Zeitung.

„Daß ich Bekanntmachungen und Nachrichten, wel

„che zur Jntelligenz-Behorde gekommen, zum Beſten
„des Publieci auch aufnehnien und fur die Zeile, die

„uber 1oo Buchſtaben enthalt, nur 9 Pf. bezahlt neh
„me, dahingegen man fur eine nur etwa 70o bis 75
„Buchſtaben enthaltende Zeile in der Zeitung 1Gr. be—
„zahlen muß, das macht es auch zu keiner Zeitung und

„iſt auch keine Beeintrachtigung des Faberſchen Zei—

„tungs-Privilegii, da er zur alleinigen Aufnahme der
„Jnſerate gar kein Privilegium hat, und das Publi—
„kum bey ſolcher Cencurrenz gewinnt; wie mir denn
„auch bey Koniglicher Kammer ſelbſt geſagt iſt, daß in

„Abſicht der Jnſerate der Faber kein Widerſpruchsrecht

„habe.

„Wenn nun alſo nach den voraufgefuhrten Grun

Aden

1. „weder der Faber ein Widerſpruchsrecht gegen den

„Druck meines Journals hat, und wenn er es zu
„haben glaubt, ſolches in meinem ordentlichen Ge—

„richtsſtande gehorig rechtlich anbringen und aus—

„fuhren muß, am wenigſtens aber ſogleich eine

„Ver
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„Verkummerung meines conceſſionirten Nahrungs-—

„gewerbs accordirt erhalten kann; da die Praten—
„ſion hochſt illiquid iſt.

2. „Mein cenſirtes Journal von der Cameral-Behor

„de nicht unterſagt werden konne.

„So bitte Ew. Konigl. Majeſtat ich allerunterthauigſt:
„die hieſige Krieges- und Domainen-Kammer aufs
„ſchleunigſte zur Aufhebung des Verbots anzu—

„weiſen;
„und wenn ja noch die Einſendung eines Berichts no—

this gefunden werden ſollte,
„doch bis auf weitere Ordre die executiviſche Ver—

„fugung und Verkummerung meiner Nahruug auf—

„zuheben.
„Da ich evrentualiter ſchon mein Verlagsrecht an

„einen Buchhandler in Zerbſt uberlaſſen muſſen, um den
„Pranumetanten ihre Rechte zu ſichern, ſo wurde, wenn

„mir der Debit gehindert wurde, der Verdienſt einem
„Auslander zufließen, ſtatt daß ich, da es ſchon im be

„nachbarten Auslande Pranumeranten gefunden dadurch

„Verdienſt aus dem Auslande herein ziehen konnte:

„Jch erſterbe in außerſter Eyrfurcht

Ew. Konigl. Majeſtat
allerunterthanigſter Knecht

Magdeburg der Pfalzer-Colonie-Burger
den 1o. October und privilegirte Buchdrucker

1798. J. V. Heſſenland.

Seiner
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Seiner Koniglichen Majeſtat von Preußen c. c. Beil. N.
Unſer Allergnadigſter Herr laſſen dem Pfalzer-Kolonie—

Burger und Buchdrucker Johann Valentin Heſ—
ſenland zu Magdeburg auf deſſen Vorſtellung vom
roten vorigen Monats woruber derſelbe fur ſich und
den Redacteur Lehmann darauf antragt, daß die pro—
viſoriſche Verfugung der dortigen Kammer, wodurch

ihnen der Druck und Abſatz des unter dem Titel: der
Magdeburgiſche Mercur, herausgegebenen Journals
unterſagt worden, wieder aufgehoben werden mochte,

hierdurch zu erkennen geben, daß dieſer Antrag ſchon

deßhalb nicht Statt finden konne, weil ihr eigenmach
tiges Unternehmen in einer Sache, die ſo ſehr in das

Offentliche, ſo wie in die Rechte des Jntelligenz-Com—
toirs und der dortigen Faberſchen Zeitungs-Expedition

eingreift, keine Schutzwehr verdient. Da aber uber—
dieß nach den von dem Heſſenlandſchen ſelbſt eingereich
ten Blattern ſeines Journals a) der Redacteur ſich we

nig geeignet zeigt, mit Angemeſſenheit und ſelbſt nur
mit gehoriger Achtung fur andere Staaten von den
Begebenheiten zu reden, und uberhaupt die ganze An
lage dieſer Zeitſchrift in politiſcher Ruckſicht als außerft

unzulatzig erſcheint; ſo wird dem Heſſenland der ferne—

re

2) Die vier erſten Nummern. Warum zog man den
Redacteur nicht zur Rechenſchaft? Warum wieß

man den Ceuſor nicht zur Pflicht, wenn dieſe

vier Nummern, und die ganze Anlage ſo viel
unzulaſſiges enthielt?
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re Druck und Abſatz derſelben und jedes ahnlichen
zeitungsmußigen Werks, ſey es unter dem anfangli—
chen, oder unter einem andern Nahmen, hiermit un—

bedingt ganzlich verboten.

Berlin den gten Nobember 1798.

Auf Seiner Koniglichen Majeſtat allergnadigſten
Spezial-Befehi.

Finkenſtein. Heinitz. Werder. v. Voß.
Alvensleben. Hardenberg. Struenſee.

Schrotter.

Friedrich Wilhelm, Konig von Preußen rc.
Unſern ec. c. Wir haben uns veranlaßt geſehen, die
bey dem hieſigen Buchdrucker Johann Valentin

Heſſenland anfanglich unter dem Namen, der
Magdeburgiſche Mercur, nachher aber unter dem ver—
anderten Namen Madame Mercur und dem angegeb—

nen Druckort Zerbſt, herausgekommene Zeitſchrift als
in politiſcher und anderer Ruckſicht außerſt unzulaßig
ganzlich zu verbieten, und dieſerhalb durch die aller—

gnadigſte Reſcripte vom 2oſten und 27ſten vorigen Md
nats das Nothige an unſere hieſige Kammer verfugt.

Jhr habt daher Angeſichts dieſes dem Buchdrucker

Heſſenland den Druck und Debit dieſer Schrift und
jedes
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jedes ahnlichen zeitungsmaßigen Werks ſo wohl fur
ſeine Rechnung, als fur Rechnung eines auswarti—

gen Verlegers mit Bezug auf die ihm unterm g9ten
vorigen Monats von Unſerm General-Directorio be
reits ertheilte in Abſchrift beykommende Reſolution

bey ein hundert Thaler fiscaliſcher Strafe auf den
erſien Contraventions-Fall zu unterſagen und demſſel—
ben zugleich bekannt zu machen, daß bey gleicher
Strafe nach dem unterm heutigen Tage den offent—
lichen Blattern inſerirten Avertiſſements der Verlag

und Eingang der in Rede ſtehender Schrift uber—
haupt verbothen worden ſey. Euch machen wir
aber zur gemeſſenſten Pflicht ſtrenge darauf zu wachen

und zu halten, daß der Heſſenland dem Verbote nicht
entgegen handeln und eventualiter davon ſofort Anzeige

zu thun. Uebrigens hat der Heſſenland da er nach dem

mit. Eurem Bericht vom aten vorigen Monats einge—
gangenen Vernehmungs-Protocoll geſtandlich unſern

ausdrucklich ihm gehorig publicirten Befehl
wornach ihm der Druck und Verlag ſeines Wo—
chenblatts ben 25 Rthlr. Strafe unterſagt worden.

geradehin zuwider gehandelt hat, die ebengedachte

Strafe von Funf und zwanzig Thaler verwirkt, und
Wir befehlen Euch daher ſolche ſofort von demſelben
einzuziehen und einzuſchicken. Sind rc. ic. Gegeben

Magdeburg am Gten December 1798.

Konigl. Preuß. Magdeburgiſche Krieges und Do
mainen-Kammer.

An den Magiſtrat der hieſigen Pfalzer-Kolonie.

F Sich
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Sich dern Willen ſeiner Obern zu unterwerfen,

iſt jedes rechtſchaffenen Burgers Pflicht, auch dann

Pflicht, wenn er fich von der Gerechtigkeit und Bil—
lgkeit ihrer Vetfugungen nicht uberzeugen kann.

Auf Befehl der Koniglichen Hochlobl. Krieges- und
DomainenKammer iſt mir dieſen Morgen die Aus—

theilung des Zerbſter Merkur unterſagt worden.

Jch gehorche und gebe zugleich hiermit Namens
meiner und Herrn Buchhandler Fuchſel in Zerbſt

allen Pranumeranten die Verſicherung, daß Sie fur
die noch ruckſtandigen Blatter auf eine oder die aude—

te Art zuverlaßig entſchadigt werden ſollen. Sikt
werden daher gehorſamſt erſucht, ſich in den erſten
Tagen des klinftigen Monats bey mir um dieſe Ent

ſchadigung zu melden.

Maggeburg den Iten Deeember 1798.

J. V. Heſſenland.

Wir Friederich ert. ic.
Thun kund und fugen hiermit zu wiſſen, demnach

bey Uns der Buchdrucker in der Mſadt Magdeburg

Andr eas Muller allerunterthanigſte Anſuchung ge
than, ihm und ſeinem Schwiegerſohn Gabriel Gott—

fried Faber uber verſchiedene Bucher ein allergna—

digſtes Druck und Verlags-Privilegium zu ertheilen,
und dasjenige Privilegium ſo der verſtorbene Buch
drucker Johann Daniel Muller zu Magdeburg
gehabt, auf ſie zu trausferiren und Wir denn auch nach
den von der Magdeburgiſchen Krieges- und Domainen—

Kammer
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Kammer und Halliſchen Wayſenhauſe geforderten, auch

eingelaufenen Berichten der Supplicanten Suchen in Gna
den deferirt und Statt gegeben, und bemeldeten Buch—

drucker Andreas Muller und Gabriel Gott—
fried Faber mit dem privativen Druck und Verlag
nachſpecificirter Bucher allergnadigſt privilegirt, namlich:

1) Spangenbergs Poſtille.
2) Das neue Teſtament und einen Concordanzpſalter ic.

Z) Nittmeiers Freudenmal.

4) Quisfelds Gartengeſellſchaft.
z) Deſſelben Handelsbuch oder Stab.
6) Olearii Kronen der Alten.
7) Rhenii Donat.
8) Frankfurter kleiner Catechisnius.

9) Liscovii Troſt und Thranenquelle.

H1o) Neuvermehrtes Geſangbuch c. c.
11) Hopfner Himnjzelsweg.

12) Waſſerquelle.

13) Orbis pictus.
14) Die Magdeburgiſche Zeitung. a)

Als

a) Die Zeitung wird alſo hier auch als ein Buch auf—
gefuhrt und folglich auch nur wie jedes andere Buch
privilegirt, das helſt gegen jeden Nachdruck geſchutzt.

Ware es nicht albern zu behaupten: Kein Magde
burger durfte, vermoge dieſes Privilegij, eine Poſtille,
ein Freudenmal, eine Gartengeſellſchaft, einen Stab,

eine Krone der Alten, einen Donat, eine Troſt- und

Thranenquelle, einen Himmelsweg, eine Waſſerquelle,
einen
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Als thun wir ſolches hiermit und Kraft dieſes, vrivi—
legiren und begnadigen, aus habender Landesfurſtlicher

Macht und Hoheit, mehr bemeldete Buchdrucker Mul—

ler und Faber dergeſtalt und alſo,. daß ſie vor
ſpezifizirte Bucher b) privative drucken und verlegen,
auch kein einziger Buchdrucker, Buchfuhrer oder ſonſt

Jemand in Unſern geſamten Landen und in ſpecie in
Unſerm Herzogthum Magdeburg bey Confiscation der
Bucher und einer fiscaliſchen Geldſtrafe dieſelbe zu

verlegen und nachzudruckenc) unterſtehen ſollen.
Wir befehlen auch unſern ſammtlichen Regierungen,
Kriegs- und Domainen-Kammern, insbeſondere denen

zu Magdeburg hiermit in Gnaden die Jmpetranten,
Muller und Faher bey dieſem ihnen allergnadigſt ertheil

ten Jrivilegio auf ihre Lebenszeit zu ſchutzen, und dieſelbe

darunter nicht beeintrachtigen zu laſſen. Urkundlich rc. uc.

Berlin den 1zten September 1731.

Friederich Wilhelm.

einen orbis pictus, einen Catechismus, eine Lieder
ſammlung, ein Teſtament u. ſ. w. ſchreiben und
drucken laſſen. Das privative kann doch unmoglich

bey der Zeitung weiter ausgedehnt werden, als bey
allen den ubrigen genannten Buchern; denn ſie wird

mit dieſen in gleicher Reihe geſtellt und von ihr nicht
geſagt, baß keine andere ihrer Art gedruckt werden

durfte. Nur ſie ſoll nicht nachgedruckt werden.
Alſo auch die geuanute Zeitung.

c) Alſo dieſelben zu verlegen und nachzu—
drucken; keinesweges aber ein anderes ahnliches

Werk zuſchreiben und zu drucken.



Der

Magdeburgiſche Mercur—

ein

dDolitiſches Drama
am Ende des achtzehnten Jabrhunderts.

Auf Koſten des Herausgebers.

n

Altona 1799.
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War der Beifall, den man meinem Mercur gab,
ungeheuchelt, ſo darf ich mir auch wieder viel Leſer

verſprechen, und ich verſpreche Jhnen die gleiche ange
nehme Unterhaltung. Monatlich erſcheint ein Stuck von

4 bis 5 Bogen. Man pranumerirt auf drey Monat
mit 12 Gr. Buchhandlungen und auswartige Samm

ler erhalten einen anſehnlichen Rabat der mit der Men

ge der Exemplare in Proportion ſtehen wird. Briefe,
Geld, Beſtellung und intereſſante Beytrage, wenn ſie

das Herzogthum Magdeburg betreffen, erwarte ich in

Poſtfreyen Briefen.

Lehmann.

Privatgelehrter zu Magdeburg.



goaJch bin geſonnen mit dem Jahre 1800 eine Mo—
natsſchrift unter dem Titel: die reiſenden Bru—

der, herauszugeben. Dieſes Journal wird ver—
miſchten Jnnhalts ſeyn, vorzuglich aber die wichtigſten

Begebenheiten unſerer Zeit, mit Freymuthigkeit

und Beſcheidenheüit, aus den beſten und zuverlaßige
ſten Quellen geſchopft, erzahlen. Man wird and ſeſ
den Redactenr des ehemaligen Mag deb urg iſhen
Mex curs nicht verkennen, deſſen Wahlſpruch kwig:

Wahrheit und Gerechtigkeit
bleiben wird. Ich habe mich mit einigen Freunden zu

Wien, Paris, Baſel, Venedig, Verlin und London in
Correſpondenz geſetzt, halte eine Menge der beſten Jour

naln und hoffe, ſo in unſern Thatenreichen Zeiten nie
Mangel an Stoff zu haben, meine ehemaligen Leſer
nutzlich und angenehm zu unterhalten. Jch ſchreibe nicht

fur Gelehrte, buhle nicht um den Beifall der Großen,
beueide gewiß keinen meiner Herren Collegen, und hoffe

mit keinem glucklichen Privilegirten in Colliſion
zu kommen. Menſchheit, Vaterland, Reli—
gion und Konig ſind mir immer heilig und theüer
geweſen, und werden es auch ewig bleiben. Thoren die

Ruthe und Boſewichtern die Knute zu geben, wird doch

kein Verbrechen ſeyn?
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